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  T./TY/R; Snl


  


  Während die Asiaten heute noch mit einer Handvoll Reis zufrieden sind, haben sich die westlichen Völker an einen Lebensstandard gewöhnt, ohne dessen Bequemlichkeiten sie unglücklich und unzufrieden sind. Die Vorteile, die eine moderne und hochtechnisierte Zivilisation bietet, verhelfen aber nicht nur zu einem höheren Lebensstandard, sondern sie verweichlichen den Menschen, so daß er in gewisser Hinsicht seine Widerstandsfähigkeit, die ihm von der Natur zum Überleben mitgegeben wurde, vergißt, und nicht nur körperlich, sondern auch geistig verweichlicht.


  Die Gefahren einer zivilisierten Welt gelten jedoch nicht nur für den einzelnen, sondern sie sind eine Bedrohung für den Fortbestand und die Entwicklung der Menschheit überhaupt. Eine selbstgefällige Zufriedenheit und Sättigung vereiteln alle fortschrittlichen Pläne.


  Der Mensch, dem es auf der Erde gut geht, und wenn es bloß für den Augenblick ist, wird keine Hand nach den Sternen ausstrecken. Er wird keine unwirtlichen Planeten besiedeln wollen, um neuen Lebensraum für die Erde zu erobern, um der Menschheit neue Entwicklungsmöglichkeiten zu erschließen. Allen Sibley ist einer dieser selbstzufriedenen Menschen, bis ihn eine geschäftliche Fehlspekulation an den Rand des Ruins bringt. Sein Entschluß, ein neues Leben zu beginnen, wird seinem bisherigen Dasein eine radikale Wendung geben.


  


  


  Der große Entschluß


  


  An einem grauen Dezembernachmittag des Jahres 2197 schlich Allen Sibley mit gesenktem Kopf durch die Straßen von New York. Zum zweitenmal schon drückte er sich hastig an dem großen grauen Gebäude vorüber. Verstohlen schielte er nach den Passanten, immer in Angst, bei seinem Vorhaben ertappt zu werden. Aber niemand hatte Zeit oder Lust, auf ihn zu achten.


  Er war den weiten Weg von seinem Büro bis hierher zu Fuß gegangen. Je weiter er kam, desto schmaler und ärmlicher wurden die Straßen. Die Häuser waren düster und verwahrlost, das Pflaster holprig und die Menschen schlecht gekleidet. Sibley fühlte sich fehl am Platze in seinem teuren Maßanzug.


  Ab und zu tastete er nach der abgegriffenen kleinen Karte in seiner Brusttasche. Aber er ging nie so weit, sie herauszuziehen. Er vergewisserte sich nur, daß sie noch da war. Von Zeit zu Zeit griff er danach wie nach einem Strohhalm.


  Sibley war ein unansehnlicher Mann in mittleren Jahren, mit schlechter Haltung und hängenden Schultern. Ein erbärmliches Bündel Charakterlosigkeit, dem man seine Schwächen auf den ersten Blick ansah: seine Unentschlossenheit, seinen Mangel an Rückgrat, seine Empfindlichkeit und Feigheit. Er kannte sich selbst nur allzugut. Er verachtete sich selbst. Und er beneidete alle, die anders waren. Alle, die richtige Männer waren, keine Waschlappen wie er.


  Er bog um die Ecke und stand nun zum drittenmal vor dem Eingang des großen grauen Hauses. Er fühlte nach der Karte in seiner Tasche. Wieder vergewisserte er sich durch einen verstohlenen Blick, ob ihn auch niemand beachtete. Dann ließ er die Hand sinken, wandte sich zögernd ab und nahm seine Wanderung wieder auf.


  Er wußte, daß er eigentlich hätte eintreten sollen. Schließlich war er eigens zu diesem Zweck hierhergekommen. Seine Unentschlossenheit widerte ihn selbst an. Aber er fand einfach noch nicht den Mut, den Dingen ins Auge zu sehen.


  Seine Finger glitten über die Karte in seiner Brusttasche. Sie war zerknittert und an den Rändern eingerissen. Wie lange trug er sie nun schon mit sich herum? Fünf Jahre? Sechs?


  Ja, sechs Jahre war das jetzt her. Es war an einem Mittag in dem exklusiven Fielding Club gewesen. Er hatte hinter seiner Zeitung gesessen, in dem vornehmen, stillen Gesellschaftsraum, dessen schwerer Bakhara-Teppich jeden Schritt dämpfte. Er hatte ausgezeichnet zu Mittag gegessen und döste vor sich hin, zu träge, seine Zeitung wirklich zu lesen. Sie diente ihm nur als Vorwand, um nicht von Bekannten angesprochen zu werden. Er wollte nichts weiter als seine Ruhe, um sich von den anstrengenden Geschäften des Vormittags zu erholen und für den anstrengenden Nachmittag zu starken.


  Aber da er äußerst mißtrauisch und empfindlich war, kränkte es ihn gleichzeitig, daß niemand sich um ihn kümmerte. Galt er so wenig, daß kein anderes Mitglied des Klubs Lust hatte, sich mit ihm zu unterhalten? War er so unbeliebt? Er hielt nicht allzuviel von sich. Aber er wußte, daß er zumindest eine gute Eigenschaft hatte: Selbsterkenntnis. Ich weiß wenigstens, wie wenig ich wert bin, dachte er bitter. Seine Mundwinkel verzogen sich schmerzlich. Dann raffte er sich wieder auf, setzte die übliche Maske blasierter Unnahbarkeit auf und blätterte zerstreut in seiner Zeitung. Er überflog den Börsenbericht und stellte mit einem befriedigten Grunzen fest, daß die Zahlen zwei Stunden hinter seinen eigenen Informationen herhinkten.


  Mr. Sibley?


  Er schrak zusammen. Es war ihm immer unangenehm, überraschend angesprochen zu werden. Er liebte es nicht, überrumpelt zu werden. Mißtrauisch wandte er den Kopf zur Seite und ließ die Zeitung sinken.


  Ja?


  Der Mann, der in dem Sessel neben ihm saß, hatte ein rundes nichtssagendes Gesicht. Er murmelte einen Namen, der ebenso nichtssagend war und den Sibley sogleich wieder vergaß. Er hielt eine schmale weiße Geschäfts karte in der Hand.


  Entschuldigen Sie, Mr. Sibley, wenn ich Sie störe, sagte der Fremde. Ich vertrete die Doncaster Großwäscherei. Ihr Name wurde uns von befreundeter Seite aufgegeben.


  Er hielt ihm die Karte entgegen. Sibley nahm sie mechanisch und merkte zu spät, daß er damit einen Fehler begangen hatte. Unbehaglich starrte er auf das schmale Stück Karton in seiner Hand und überlegte krampfhaft, was er sagen sollte. Er wußte genau, daß er den Fremden kurz abfertigen sollte. Aber er sagte nichts dergleichen. Statt dessen murmelte er verlegen:


  Ich weiß nicht, wie Sie 


  Natürlich, Mr. Sibley, antwortete der andere ölig. Sie wissen nicht, wie wir dazu kommen, Sie so einfach zu überfallen.


  Nein, nein, durchaus nicht, versicherte ihm Sibley hastig. Nur  wissen Sie, das ist ein Privatklub, und die anderen Mitglieder könnten vielleicht Anstoß nehmen 


  Ich verstehe vollkommen, Mr. Sibley. Ich werde Sie auch nicht lange aufhalten. Nur ein paar Minuten Ihrer kostbaren Zeit, wenn Sie nichts dagegen haben.


  Nein, schon gut, ich  es war nicht so gemeint, stotterte Sibley. Er schluckte verlegen und wich dem Blick des Fremden aus. Er fühlte, daß der andere ihn verachtete und sich über ihn lustig machte. Um seine Unsicherheit zu verbergen, tat er, als läse er die Karte. Dabei dachte er, wie ungeschickt es doch von ihm gewesen war, sie sich so widerstandslos in die Hand drücken zu lassen.


  Er hörte den Mann sagen:


  Es wird das Beste sein, wenn ich Ihnen die Art der Dienste erkläre, die unsere Firma Ihnen bieten kann. Meinen Sie nicht auch?


  Sibley nickte automatisch.


  Wir leben in einer Gesellschaft, deren Ende abzusehen ist, begann der Mann. Die technische Entwicklung des neunzehnten und zwanzigsten Jahrhunderts ist abgeschlossen, sie hat ihren natürlichen Höhepunkt erreicht; eine Steigerung ist nicht mehr möglich. Der Mensch kann heute mehr produzieren, als er konsumiert. Das bedeutet, daß er in Wohlstand und Luxus lebt und alles besitzt, was er sich nur wünscht. Jeder hat heute ausreichend Nahrung, Kleidung, Wohnung und allen Komfort. Das ist die große Errungenschaft unseres Jahrhunderts. Aber auch eine ebenso große Gefahr.


  Denn, Mr. Sibley, dieser Zustand wird nicht ewig dauern. Der Tag wird kommen, an dem die Schätze dieser Erde erschöpft sind. An dem die Technik unsere Welt bös zur Neige ausgebeutet hat. Die Menschheit, die dank der modernen Medizin gesünder und kräftiger ist als jemals, vermehrt sich bedrohlich rasch. Die Erde wird zu eng für alle werden. Aber sie ist die einzige Welt innerhalb unserer Sonnensystems, die dem Menschen klimatisch und in jeder Beziehung angemessen ist. Was soll dann werden? Was geschieht, wenn dieser Zustand unhaltbar wird? Wir alle wissen, daß es eines Tages dazu kommen wird. Und doch tut niemand etwas dagegen. Es ist so bequem, dazusitzen und den Komfort zu genießen, den die Technik dem Menschen von heute bietet. Jeder denkt nur an sich, nicht an die Zukunft der Menschheit. Wir sind verweichlicht und egoistisch geworden.


  Sibley wollte etwas erwidern, aber der andere unterbrach ihn mit einer Handbewegung.


  Ich weiß, Mr. Sibley, das alles wird noch lange dauern. Vielleicht Generationen. Sie und ich, wir alle werden dann Staub sein. Aber der Gedanke an das Schicksal der Menschheit lastet doch auf uns allen, auch wenn wir ihn immer wieder von uns zu schieben trachten. Wir wissen, daß unser Lebensraum immer enger wird. Wir bewegen uns im Kreis. Wir haben uns eine komplizierte Gesellschaftsordnung aufgebaut. Jeder bemüht sich ständig, das, was ihm gehört, zu unterhalten  und das, was dem andern gehört, gleichfalls zu bekommen. Das glückt natürlich nicht immer. Manchmal sind die andern schneller, geschickter  oder noch skrupelloser. Und was dann?


  Der Fremde machte eine Pause und schaute Mr. Sibley bedeutungsvoll an.


  Manchmal, Mr. Sibley, ist man auch allzu geschickt. Und das bringt einen erst recht in schwierige Situationen.


  Sibley rutschte unbehaglich auf seinem Sitz hin und her und schwieg.


  Nun, Mr. Sibley, fuhr der andere fort. Unsere Firma hat es sich zur Aufgabe gemacht, gerade in solchen Situationen helfend einzuspringen. Wir wissen genau, daß gewisse Personen besonders leicht in solche Schwierigkeiten kommen können. Die Konkurrenz ist groß. Es ist heutzutage nicht leicht, Geschäftsmann zu sein, nicht wahr, Mr. Sibley?


  Er nackte ihm ermunternd zu. Und wieder ertappte Sibley sich zu seinem eigenen Ärger, daß er gleichfalls mit einem Nicken antwortete.


  Der Mann faltete seine glatten, weißen Hände. Es ist die Spezialität meiner Firma, meinen Kunden aus Krisen zu helfen, die in den besten Häusern vorkommen können. Zum Beispiel, Mr. Sibley, haben Sie vor einiger Zeit ein Abkommen mit Mr. Hewes getroffen, dem Vorsitzenden der Bundeskommission für Wirtschaftskontrolle. Sie beteiligen Mr. Hewes mit zehn Prozent an Ihren gesamten Börsengeschäften, während er Sie andererseits von den unschätzbaren Vorteilen seiner Stellung profitieren läßt.


  Sibley erblaßte. Wie vom Donner gerührt starrte er auf den Fremden. Der hob beruhigend die Hand.


  Keine Angst, Mr. Sibley. Diskretion ist unsere erste Pflicht. Ich versichere Ihnen, wir sind ganz auf Ihrer Seite. Mehr noch: Wir bieten Ihnen unsere Dienste an, für den Fall, daß Ihr etwas heikles Abkommen mit Mr. Hewes jemals bekannt werden sollte. Sie werden uns zuverlässig und diskret finden. Er verzog die Mundwinkel zu einem Rappen, höflichen Lächeln. Und damit wäre wohl alles gesagt. Ich darf Sie bitten, an uns zu denken, wenn Sie jemals in Schwierigkeiten kommen sollten.


  Er erhob sich, nickte kurz und sagte mit seiner flachen, ausdruckslosen Stimme: Guten Tag, Mr. Sibley. Dann wandte er sich um und ging.


  Mechanisch steckte Sibley die Karte in seine Brusttasche. Lange saß er wie vor den Kopf geschlagen in seinem Sessel. Tausend Fragen und Ängste schwirrten durch seinen Kopf.


  Wie hatte Doncaster von der Sache Wind bekommen? Wer wußte sonst noch davon? Wollte Doncaster ihn erpressen? Wenn ja, warum hatte der Kerl nicht einfach gesagt, wieviel er wollte? Was war mit Hewes? War die Indiskretion von ihm ausgegangen? Er hatte dieses dunkle Abkommen für sicher gehalten. Aber er hätte sich nie mit einem Mann einlassen sollen, der so im Blickpunkt der Öffentlichkeit stand!


  Als er seinen ersten Schrecken überwunden hatte, dämmerte ihm, daß der Mann ihm Hilfe angeboten hatte. Die Firma Doncaster schien sich also hauptsächlich damit zu beschäftigen, Geschäftsleute, die sich die Finger schmutzig gemacht hatten, aus der Patsche zu ziehen. Nun, um so besser! In einer Welt voller Korruption war das sicher ein dankbares Geschäft.


  Und doch  Doncaster wollte etwas von ihm. Was?


  Sein Unbehagen wurde immer größer. Der Schweiß trat ihm auf die Stirn. Er wußte, daß jemand ihn jetzt ganz in der Hand hatte. Wer? Und was hatte man mit ihm vor?


  Langsam erhob er sich und schritt über den weichen Teppich auf den Ausgang zu. Er nickte dem livrierten Diener, der ihm die Tür öffnete, zerstreut zu und stieg in seinen Wagen. Der Chauffeur fuhr ihn zu seinem Büro, ohne zu fragen.


  Sibley überlegte, mit welcher Leichtigkeit der Vertreter Doncasters ihn um den Finger gewickelt hatte. Bei diesem Gedanken stieg ihm das Blut zu Kopf. Er glaubte sich an einen Ausdruck tiefer Verachtung in dem beherrschten Gesicht des Mannes zu erinnern und duckte sich beschämt noch tiefer in die Polster.


  Als er ausstieg, fiel sein Blick auf seinen eigenen Namen in vergoldeten Lettern an der steinernen Fassade seines Bürohauses. Er zuckte zusammen, als ihm klar wurde, was er alles zu verlieren hatte: Geld, Einfluß, Ansehen.


  Mit unsicheren Schnitten ging er durch die Vorhalle, an all den Leuten vorbei, die ihm mit den Augen zu folgen schienen. In jedem Blick glaubte er Verachtung oder Haß zu lesen. Er machte unwillkürlich eine Bewegung, als wollte er sich gegen einen Angriff schützen. Dabei entglitt die Zeitung seiner Hand und flatterte zu Boden. Mit rotem Kopf mußte er sich bücken und sie aufheben. Ihm schien, als lachten alle hinter seinem Rücken.


  Dann saß er zitternd in seinem Büro, hinter dem mächtigen Schreibtisch, und versuchte seine Nerven wieder in die Gewalt zu bekommen. Ich bin ein erbärmlicher Feigling, dachte er angewidert. Kein Mut. Kein Stolz. Er hätte sich selbst anspucken können.


  Seufzend machte er sich an die Arbeit Sie war das einzige, was ihm etwas Selbstvertrauen gab. An der Börse war er wirklich zu Hause. Er hatte in Gefühl dafür, wann er kaufen oder verkaufen mußte. Das war eine Welt, die ihm vertraut war, in der er sich sicher fühlte.


  Aber heute wollte ihn nicht einmal seine Arbeit befriedigen. Während er unterschrieb, rechnete oder Telefongespräche führte, nagte immer wieder ein Gedanke an ihm: Das Leben, das zu führst, ist sinnlos!


  Er war neunundvierzig, und er war allein. Sein Kopf war mit Zahlen vollgestopft. Was hatte er bisher in seinem Leben erreicht? Zahlen in seinen Kontobüchern, Papiere in seinen Safes.


  Er fühlte, daß ein Mann etwas Wirkliches schaffen sollte, eine Spur seines Wirkens auf der Welt hinterlassen. Sein ganzes Leben hatte er sich danach gesehnt, anders zu sein als er war. Anders zu leben. Etwas Bleibendes zu leisten.


  Miß Pierson! Sein Finger drückte auf den Knopf der Sprechanlage.


  Ja, Mr. Sibley?


  Nehmen Sie das Zeug weg.


  Angeekelt schaute er auf die Unterschriftenmappen auf seinem Schreibtisch. Warum mußte er alle diese sinnlosen Dinge tun? Was man heutzutage Geschäfte nannte, war nichts weiter als eine Kette von Betrugsmanövern und Bestechungen. Er hatte seine bezahlten Spitzel in den Konkurrenzfirmen sitzen. Er wußte genau, daß gegen ihn selbst mit ganz ähnlichen Methoden gearbeitet wurde  und doch mußte er so tun, als wüßte er es nicht.


  Miß Pierson kam herein. Sibley wich ihrem Blick aus. Er hatte immer das Gefühl, als ob sie sich über ihn lustig machte, und das machte ihn noch unsicherer.


  Sie nahm die Unterschriftenmappe an sich.


  Ist das alles, Mr. Sibley?


  Ja. Nein  rufen Sie Mr. Hewes von der Wirtschafts-Kontrolle an, ich möchte ihn sprechen.


  Sofort, Mr. Sibley.


  Der Klang ihrer Stimme machte ihn darauf aufmerksam, daß er einen Fehler gemacht hatte. Natürlich, wie hatte er das vergessen können! Er wußte doch, daß Miß Pierson von Claffin & Sharpe dafür bezahlt wurde, daß sie ihn bespitzelte.


  Hastig versuchte er seinen Fehler wiedergutzumachen.


  Nein  Moment mal! Ich sehe ihn heute abend sowieso, dann kann ich das gleich erledigen. Es  es handelt sich um neue Bestimmungen, über die ich mich informieren möchte.


  Er merkte, daß sie ihm kein Wort glaubte und ihn heimlich auslachte. Wahrscheinlich war sie sich längst klar darüber, daß er von ihrer Verbindung mit Claffin & Sharpe wußte; aber solange Claffin & Sharpe nicht wußten, daß er es wußte, war es ihr egal. Sie hinterging also ihre Auftraggeber genauso wie ihn. Korruption und Betrug überall …


  Am Abend rief er von seiner Wohnung Hewes Privatnummer an. Er war nervös und unsicher. Aber an dem Gesicht auf dem Bildschirm glaubte er zu sehen, daß auch Hewes nicht ganz wohl in seiner Haut war.


  Ja, Mr. Sibley? fragte Hewes vorsichtig.


  Tut mir leid, Mr. Hewes, daß ich Sie zu Hause störe. Ich möchte Sie um eine Auskunft bitten. Wir erhielten heute kurz vor Feierabend den Besuch eines Kunden, der Aktien einer gewissen Doncaster Großwäscherei kaufen wollte.


  Er beobachtete das Gesicht auf dem Bildschirm. Es schien, als hätte Hewes große Mühe, seinen gleichgültigen Ausdruck beizubehalten. Um seine Mundwinkel zuckte es verdächtig.


  Ja, und? fragte Hewes nach einer Pause.


  Sibley war sich darüber klar, daß dieses Gespräch ihm den Hals brechen konnte, falls die Leitung überwacht wurde. Trotzdem fuhr er fort, indem er seiner Stimme einen möglichst unbeteiligten und sachlichen Klang gab:


  Diese Firma ist uns völlig unbekannt. Da die Anfrage kurz vor Geschäftsschluß kam, konnten wir auch keine Auskünfte mehr einholen. Ich dachte, daß Sie uns vielleicht sagen könnten, ob es sich um eine achtbare Firma handelt.


  Auch in Hewes Augen flackerte Angst. Er zögerte eine Sekunde. Dann sagte er:


  Es ist eine kleine Firma, Mr. Sibley. Aber ich halte sie durchaus für achtbar.


  Sibley bereute seinen Anruf. Wenn jemand im Begriff war, seine Machenschaften aufzudecken, dann war dieses Gespräch ein schlagendes Beweisstück gegen ihn. Aber andererseits  wenn überhaupt jemand hinter ihm herschnüffelte, dann kam es darauf auch nicht mehr an  dann war sowieso alles verloren. Ihm lag jetzt nur daran, zu wissen, ob auch Hewes einen ähnlichen Besuch bekommen hatte. Und Hewes Antwort schien das zu bestätigen:


  Ein reiner Zufall, Mr. Sibley, daß ich über Doncaster informiert bin. Ich erhielt nämlich heute ebenfalls eine private Anfrage. Seine Hand fuhr unwillkürlich nach der Brusttasche, in der er vielleicht die gleiche kleine, weiße Karte stecken hatte wie Sibley.


  Sibley fühlte sich grenzenlos erleichtert. Das bedeutete also, daß Doncaster wirklich das war, was der Mann vorgegeben hatte: eine Firma, an die man sich in bedrängter Lage wenden konnte. Eine Sicherheit gab es natürlich nicht. Aber man konnte immerhin hoffen, daß das Abkommen zwischen Sibley und Hewes kein offenes Geheimnis war. Und es war klar, daß die Indiskretion nicht von Hewes ausgegangen war.


  Vielen Dank, Mr. Hewes, sagte Sibley höflich und beiläufig. Ich bin Ihnen für Ihre Auskunft sehr verbunden. Entschuldigen Sie die Störung.


  Bitte, bitte. Es hat mich sehr gefreut. Sibley verstand, daß Hewes die gleichen Bedenken gehabt hatte wie er selbst. Anscheinend hatte er befürchtet, Sibley hätte nicht dichtgehalten.


  Dann gute Nacht, Mr. Hewes.


  Gute Nacht.


  Sibley saß noch stundenlang in seiner Wohnung und malte sich die schrecklichsten Möglichkeiten aus. Wenn die Firma Doncaster das von ihm wußte, dann wußte sie auch noch mehr. Alle seine unsauberen Machenschaften, Bestechungsaffären und Betrügereien. Und wer weiß, was Claffin & Sharpe von ihm wußten. Man lebte ständig auf einem Vulkan. Jeden Tag mußte man darauf gefaßt sein, den Boden unter den Füßen zu verlieren. Täglich konnte es zur Katastrophe kommen. Und was dann? Jeder hing von jedem ab. Selbst Hewes war nicht sicher; wenn jemals Sibley etwas zustoßen würde, dann würde man bei der Überprüfung seines Nachlasses auf all die verdächtigen Zahlungen stoßen, die unter einem Decknamen an Hewes geleistet worden waren.


  Von diesem Tag an fand Sibley keine Ruhe mehr. Er war schon vorher eine ängstliche Natur gewesen. Jetzt aber fühlte er ständig eine eiskalte Faust im Nacken. Er wußte, daß sich etwas über ihm zusammenbraute, er wußte, daß sein Schicksal besiegelt war. Und doch konnte er diesem Schicksal nicht entgehen.


  Wie sehr wünschte er, mit einem Leben brechen zu können, das ihn anwiderte! Wie gerne hätte er alles hingeworfen, um als freier Mensch zu leben, irgendwo auf dem Land, mit körperlicher Arbeit und ruhigen, traumlosen Nächten! Aber er wußte genau, daß er sich für ein solches Leben überhaupt nicht eignete. Er war nicht nur charakterlos und willensschwach, sondern auch körperlich untüchtig und schwächlich.


  Es blieb ihm nichts anderes übrig, als weiterzuleben, als ob er von nichts wüßte, und vor der nahenden Katastrophe die Augen zu verschließen.


  Und dann kam der Tag, an dem Hewes während eines allzu reichlichen Essens einen Schlaganfall erlitt. Die Ärzte taten ihr möglichstes, aber Hewes Herz streikte endgültig. Hewes starb.


  Nach seinem Tod nahmen die Ermittlungen der Finanzbehörden ihren Lauf.


  Und Sibley wanderte an einem Dezembernachmittag durch die Straßen eines ärmlichen Viertels von New York.


  Was sollte er tun? Was blieb ihm noch zu tun?


  Er zermarterte sein Hirn. Was hatte der Mann von Doncaster schließlich gesagt, damals vor sechs Jahren, als er ihm die kleine, weiße Karte gab? Nichts Bestimmtes, nichts Greifbares. Hatte Sibley ihn mißverstanden? War Doncaster wirklich nichts weiter als ein Wäscherei?


  Aber dann dachte er wieder an Hewes Verhalten. Und daran, daß Doncaster alles von ihm und Hewes wußte.


  Er bog um eine Ecke, und wieder um eine. Und dann stand er zum soundsovielten Mal vor dem grauen Gebäude. Diesmal war er entschlossen, wirklich einzutreten. Aber als er auf das Tor zuging, überfiel ihn wieder die Angst, er könnte alles mißverstanden haben und sich jetzt unsterblich blamieren. Er zögerte.


  Er fühlte eine kalte Berührung auf der Stirn. Schnee! Es schneite. Er schüttelte sich unbehaglich. Er wußte zwar, das Schneetreiben würde nicht lange dauern; das Wetteramt würde den Schnee sofort zurückhalten, wenn die Leute um fünf aus den Büros strömten. Aber für den Augenblick war es kalt und ungemütlich.


  Er schaute sich noch einmal ängstlich um, ob ihn auch niemand beobachtete. Dann trat er mit jähem Entschluß ein.


  Im Vorraum warteten sechs oder sieben Leute. Sie saßen unbehaglich auf steifen Stühlen und vermieden es, einander anzusehen.


  Er fischte die abgegriffene kleine Karte aus der Tasche und legte sie auf den Schreibtisch, hinter dem eine junge Dame saß und ihm erwartungsvoll entgegensah.


  Entschuldigen Sie, murmelte er, ich habe hier eine Karte 


  Ja?


  Sibley gab sich einen Ruck.


  Mein Name ist Allen Sibley, brachte er heiser hervor.


  


  Eine ausweglose Situation


  


  Die Empfangsdame hob eine Augenbraue. Sie drehte die Karte zwischen den Fingern und besah sie sich eingehend. Sie kratzte mit dem Fingernagel daran, und unter der weißen Papierschicht erschien ein grünlicher Farbton.


  Dann drückte sie auf einen Knopf. Augenblicklich verdichtete sich die Luft vor ihrem Mund zu einer milchglasartigen Scheibe. Sibley kannte wohl sehen, wie sich ihre Lippen bewegten, hörte aber keinen Ton.


  Sie wandte sich ihm zu, und er sah schuldbewußt zur Seite.


  Mr. Sibley?


  Sie reichte ihm seine Karte zurück.


  Bitte? fragte er hastig.


  Gehen Sie hinein. Mr. Small will Sie empfangen. Erste Tür links.


  Danke …


  Er ging in den Korridor hinaus, wobei ihm die feindlichen Blicke der anderen Wartenden folgten. An der ersten Tür links stand Mr. Small auf der Milchglasscheibe. Er öffnete sie mit einem Ruck.


  Ein hagerer Mann in mittleren Jahren mit schütterem Haar saß hinter einem schlichten Schreibtisch.


  Mr. Small? fragte Sibley kleinlaut.


  Der Mann erhob sich und kam ihm entgegen.


  Sehr erfreut, Sie kennenzulernen, sagte er förmlich und sah durchaus nicht erfreut aus. Vielmehr schien er in einiger Verlegenheit. Er wies auf einen Stuhl. Bitte, nehmen Sie doch Platz, Mr. Sibley. Er selbst setzte sich wieder hinter seinen Schreibtisch, biß sich nachdenklich auf die Unterlippe und musterte Sibley mit einem Ausdruck von Verlegenheit und Besorgnis.


  Sibley wartete etwas hilflos.


  Ehrlich gestanden, Mr. Sibley, begann Mr. Small nach einer Pause, es wäre uns lieber, Sie wären nicht gekommen.


  Sibleys Hoffnungen brachen zusammen.


  Sie können mir also nicht helfen, entfuhr es ihm.


  Small schüttelte bedächtig den Kopf.


  Das will ich nicht gerade sagen. Wir lassen keinen Kunden im Stich. Das wäre gegen unser Prinzip. Aber wir vermeiden es nach Möglichkeit, uns in allzu komplizierte und gefährliche Fälle einzulassen.


  Sibley starrte vor sich auf den Fußboden. Sein Fall war also so schlimm, daß nicht einmal Doncaster etwas damit zu tun haben wollte. Er überlegte, was er sagen könnte, aber ihm fiel nichts ein. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als dazusitzen und zu warten, was man über ihn beschließen würde. Er war Small auf Gnade und Ungnade ausgeliefert.


  Sie dürfen das nicht persönlich nehmen, Mr. Sibley, hörte er Small sagen. Aber die Sache mit Mr. Hewes wird noch weite Kreise ziehen. Der Regierung wird keine Wahl bleiben. Man wird eine ganz große Säuberungsaktion durchführen müssen. Es wird einen Rattenschwanz von Untersuchungen und Anklagen geben. Man wird alles daransetzen zu beweisen, daß Mr. Hewes das Opfer einer erpresserischen Organisation von Börsenjobbern war.


  Sibleys Angst verdoppelte sich. Er spürte wieder den bekannten Krampf in der Magengrube. Er hatte bisher noch nicht so weit gedacht. Er hatte nur gefürchtet, sein Vermögen und seinen Ruf zu verlieren. Jetzt erkannte er, daß Small recht hatte: Man würde, um Hewes nachträglich reinzuwaschen, alle Schuld auf ihn abwälzen. Es war sehr wahrscheinlich, daß er für Jahre ins Gefängnis kam.


  Er schaute verzweifelt auf Small. Wenn Doncaster ihm nicht half, war er verloren. Ein Zittern überlief seine Schultern. In seinen Augen lag ein hilfloses Flehen.


  Er merkte, wie Mr. Smalls Mundwinkel sich verächtlich verzogen; Sibleys völliger Mangel an Haltung stieß ihn offensichtlich ab. Aber er wich seinem Blick aus und spielte mit der automatischen Uhr auf seinem Schreibtisch.


  Kein Grund zur Panik, Mr. Sibley, sagte er beruhigend. Ich erwähne das nur, um Ihnen den Ernst Ihrer Lage klarzumachen. Wir werden in Ihrem Fall zu besonders drastischen Maßnahmen greifen müssen. Es wird keineswegs genügen, Ihnen etwa nur falsche Papiere zu verschaffen. Dazu ist Ihr Fall zu schwerwiegend. Ich möchte Sie davon überzeugen, daß unser Vorschlag die einzige Möglichkeit zu Ihrer Rettung ist.


  Sibley wischte verstohlen die feuchten Handflächen an seiner Hose ab. Er wünschte verzweifelt, Mr. Small möchte endlich zur Sache kommen und mit seinem Vorschlag herausrücken. Er wünschte sich auch den Mut, ihm das zu sagen; aber er wußte, daß er dazu nie imstande sein würde. Er saß und wartete, während seine Magennerven sich verkrampften.


  Sie müssen begreifen, fuhr Mr. Small fort, daß gewöhnliche Maßnahmen sinnlos wären. Verlassen Sie sich, da auf unsere langjährige und weitreichende Erfahrung. Unsere Firma ist einmalig auf ihrem Gebiet. Auch unsere Preise sind einmalig …


  Sibley unterbrach ihn ungeduldig.


  Ich weiß, daß die Sache Geld kosten wird. Viel Geld.


  Ich freue mich, daß Sie das wissen, Mr. Sibley, bemerkte Mr. Small nachsichtig. Aber Sie werden wohl vor allem wissen wollen, wofür Sie Ihr Geld ausgeben. Er griff nach der Uhr auf seinem Tisch. Sehen Sie, unsere Gesellschaft ist ein ebenso komplizierter Mechanismus wie diese Uhr. Alle Räder greifen ineinander, hängen voneinander ab. Wenn eines zerbricht, muß es durch ein neues ersetzt werden. Der Uhrmacher kann das alte nächst einfach an seine Stelle zurücksetzen, ohne die anderen zu gefährden.


  Komm endlich zur Sache, dachte Sibley zornig.


  Sehen Sie, Mr. Sibley, wir können auch Sie nicht an die alte Stelle zurückversetzen, ohne ein Dutzend anderer Kunden in Gefahr zu bringen. Wir können nichts ungeschehen machen. Sie müssen verschwinden, und zwar unwiderruflich und spurlos. Wir sind eine weitverzweigte Organisation. Wir müssen auf die Sicherheit aller unserer Mitglieder bedacht sein. Wir dürfen uns nicht mit halben Maßnahmen begnügen. Sibleys Muskeln zuckten vor Ungeduld. Er hatte gesagt, daß er bereit sei, zu zahlen. Was wollte man noch von ihm? Wozu all das Gerede? Düster starrte er auf seine dünnen kraftlosen Finger. Natürlich, mit ihm konnte man es machen! Er war eben ein Schwächling, körperlich und seelisch. Und ein Schwächling war von vornherein zum Untergang verurteilt. Wäre er anders veranlagt, so säße er jetzt reicht hier, um Hilfe bettelnd.


  Plötzlich brach er aus:


  Mr. Small, entweder haben Sie die Absicht, mir zu helfen, oder nicht. Er erschrak vor seinem eigenen Mut, fuhr aber dennoch fort: Bitte, kommen Sie zur Sache.


  Mr. Small hob erstaunt und unwillig die Brauen.


  Sofort senkte Sibley beschämt die Augen und hätte sich am liebsten in die Erde verkrochen.


  Small sagte höflich: Natürlich, Mr. Sibley. Ich wollte Ihnen nur zu verstehen geben, daß auch unseren Methoden natürliche Grenzen gesetzt sind. Wir können eine offizielle Untersuchung nicht aufhalten. Wir können ein zerbrochenes Rädchen nicht wieder in das Räderwerk einsetzen. Wir können es nur zu einem neuen Teil umschmelzen. Sie können nicht als Sie selbst in die Gesellschaft zurückkehren. Würde es Ihnen viel ausmachen, nicht mehr Allen Sibley zu sein?


  


  Der Vorschlag


  


  Die Frage war in einem beiläufigen Ton gestellt. Sibley brauchte ein paar Sekunden, um zu erfassen, daß Small endlich die Katze aus dem Sack gelassen hatte.


  Dann durchzuckte es ihn wie ein elektrischer Schlag. Seine Hände begannen zu zittern. Als spräche ein Fremder, hörte er seine eigene Stimme fragen:


  Verschwinden, meinen Sie? Untertauchen?


  Seine Kehle war rauh und trocken.


  Small lächelte kühl und schüttelte den Kopf.


  Nicht nur das. Wir wollen etwas weiter gehen, Mr. Sibley. Die Regierung hat einen ausgezeichneten Polizeiapparat. Das würde Ihnen nichts nützen. Er lehnte sich zurück. Glücklicherweise verfügen wir über Mittel und Wege, die nur uns bekannt sind. Wir haben insgeheim eine Methode entwickeln lassen, die eine menschliche Persönlichkeit von Grund auf zu ändern imstande ist. Ich glaube, daß dieses Mittel das einzige ist, was in Ihrem Fall helfen kann.


  Sibley starrte ihn verständnislos an und wartete auf weitere Erklärungen.


  Die Methode ist sicher, zuverlässig und schnell, fuhr Mr. Small fort. Sie besteht in einem operativen Eingriff, der die gesamten Drüsenfunktionen grundlegend verändert. Die Folgen sind erstaunlich. Das Nervensystem stellt sich um, ebenso alle Organe. Der Patient fühlt seine Kräfte wachsen, was sich wiederum auf seine seelische Haltung auswirkt. Mr. Small lächelte etwas verächtlich. Bekanntlich leiden schwächliche Menschen unter ihrer eigenen Unzulänglichkeit; dieses Bewußtsein macht sie noch unsicherer und schwächer. Sie werden erstaunt sein, wie wirkungsvoll unsere Methode ist. Sie werden Ihren Körper in so ausgezeichneter Verfassung finden wie nie zuvor in Ihrem Leben. Sie werden ein vollkommen gesunder, kräftiger, ja athletischer Mann sein. Dies wird Ihr Selbstbewußtsein in einem solchen Maße steigern, daß sich Ihre ganze Persönlichkeit verändert. Selbstverständlich werden Sie Ihr eigenes Ich-Bewußtsein und Ihre Erinnerungen behalten. Die Operation hat nichts mit Ihrem Gehirn zu tun. Das Gehirn stellt sich ganz von selbst auf die neuen Umstände ein. Sie werden also durchaus Sie selbst bleiben  nur mit viel höheren körperlichen und seelischen Eigenschaften ausgestattet als heute.


  Sibley wollte etwas entgegnen, aber Mr. Small hielt ihn mit einer Handbewegung zurück.


  Augenblick, ich bin noch nicht fertig. Darüber hinaus werden Sie mit neuen Fingerabdrücken versehen, ebenso mit einem völlig neuen Netzhautbild. Schon in wenigen Wochen, wenn Sie unsere Klinik verlassen, werden Sie für jeden, der Sie kannte, unkenntlich sein. Und einige Monate später werden Sie auch seelisch ein völlig anderer Mensch sein, und zwar  nehmen Sie es mir nicht übel  ein besserer als heute.


  Was  Sibleys Stamme klang heiser. Was geschieht nachher?


  Nachher? Small runzelte unmerklich die Stirn. Oh, nachher verlassen Sie dieses Haus mit neuen Papieren. Es wird dafür gesorgt, daß diese Papiere durch Eintragungen in allen amtlichen Karteien beglaubigt sind, notfalls bringen wir auch Zeugen bei, die Sie angeblich von früher kennen, mit Ihnen die Schule besucht oder mit Ihnen gemeinsam gearbeitet haben. Aber im allgemeinen ist das gar nicht nötig. Es hat sich gezeigt, daß diese neuen Persönlichkeiten meist sehr gut in der Lage sind, für sich selbst zu sorgen und kaum jemals in Schwierigkeiten kommen.


  Sibley fragte rauh: Wieviel?


  Die Antwort kam wie aus der Pistole geschossen:


  Eine runde Viertelmillion, Mr. Sibley.


  Sibley blieb die Luft weg.


  Sie scherzen! stammelte er. Eine Viertelmillion  das ist alles, was ich besitze!


  Und ein paar tausend darüber, ich weiß, bestätigte Mr. Small ungerührt. Wir haben die Summe der Einfachheit halber abgerundet.


  Und was soll ich ohne Geld anfangen? empörte sich Sibley. Was habe ich von meiner neuen Persönlichkeit, wenn Sie mich mittellos auf die Straße setzen? Sie geben mir ja gar keine Chance!


  Sie haben die Wahl, Mr. Sibley. Wir machen Sie zu einem neuen, kräftigen, lebenstüchtigen Menschen. Dafür überschreiben Sie uns die Viertelmillion und behalten den Überschuß. Mancher würde ein paar tausend Dollar zum Start in ein neues Leben als eine ausgezeichnete Chance begrüßen. Oder aber: Sie lehnen unser Angebot ab, behalten Ihr Geld und warten ab, bis man Sie verhaftet. Die Entscheidung liegt bei Ihnen.


  Es war sonnenklar, daß die Entscheidung nicht wirklich bei ihm lag. Er hatte keine Wahl. Small wußte das und machte sich einen Spaß daraus, mit ihm Katze und Maus zu spielen. Hilflose Wut schnürte Sibley die Kehle zu. Er verkrampfte seine Finger, daß es knackte.


  Also gut. Einverstanden, preßte er hervor.


  Small schien nicht überrascht. Er nickte kurz und beobachtete seinen Kunden, wie man einen Hund betrachtet, der folgsam durch den Reifen springt.


  Sibleys Gesicht brannte vor Scham. Aber gleichzeitig stieg ein heimlicher Triumph in ihm auf:


  Es war das letztemal, daß man ihn so behandeln konnte. Bald würde er ein Mann sein!


  


  Ein neuer Mensch


  


  Sibley saß in dem Zimmer, das man ihm zugewiesen hatte, und wartete auf den festgesetzten Zeitpunkt der Operation. Morgen werde ich ein andere Mensch sein  immer wieder kreiste dieser Gedanke in seinem Kopf. Dieses Morgen schwebte ihm vor wie eine Fata Morgana  obwohl er natürlich wußte, daß der ganze Prozeß Wochen dauern würde.


  Small saß ihm gegenüber und beobachtete ihn mit verstohlenem Spott. Sibley merkte es wohl. Aber er dachte grimmig: Nicht mehr lange!


  Vielleicht waren wir doch etwas voreilig, bemerkte Small plötzlich. Es könnte doch sein, daß die Regierung die Sache lieber totschweigt. Wir sollten lieber noch etwas abwarten.


  Nein! Es klang fast wie ein Aufschrei. Das sähe der Regierung gar nicht ähnlich. Es ist alles beschlossen, ich will es so. Es ist meine einzige Chance.


  Warum sollten wir nicht abwarten? gab Small zu bedenken. Wir könnten später immer noch tun, was sich nicht vermeiden läßt. Es wäre doch jammerschade, sich dieser ganzen Prozedur zu unterziehen, wenn sich nachher alles als sinnlos und überflüssig herausstellt.


  Small, ich  Sibley unterbrach sich, als ihm klar wurde, daß der andere nur mit ihm spielte. Zum letztenmal dachte er zornig.


  Small schaute auf seine Uhr.


  Es ist soweit.


  Sibley erhob sich gehorsam und folgte ihm zur Tür. Im Geist sah er sich als großen, breitschultrigen Mann hinter einem Schreibtisch thronen, während Small sich mit vielen Bücklingen bei ihm entschuldigte.


  Small sprach über die Schulter zu ihm zurück.


  Nach der Operation werden Sie für einige Zeit in Ihrem Zimmer liegen, bis der Heilungsprozeß abgeschlossen ist. Sie erhalten neue Kleidung, Ausweispapiere und das Geld von Ihrem Konto, was wir Ihnen zugesagt haben. Ihre neuen Fingerabdrücke und das Netzhautbild sind bereits auf Ihren Papieren registriert.


  Schon gut, brummte Sibley.


  Sie kamen zur einer Tür, und Small klopfte. Ein Mann im Arztkittel öffnete.


  Leben Sie wohl, Mr. Sibley, sagte Small. Wir werden uns nicht Wiedersehen  außer, Sie haben es sich überlegt und wollen der Mann bleiben, der Sie sind?


  Sibley konnte den Spott in Mr. Smalls Augen nicht mehr ertragen. Er brach plötzlich aus:


  Sie glauben wohl, Sie kennen jeden Menschen wie Ihre Westentasche?


  Small sah ihm eine Sekunde lang gerade in die Augen. Sein Gesicht hatte einen Ausdruck, den Sibley vorher noch nie an ihm gesehen hatte.


  Nein, antwortete er ruhig. Aber ich kenne mich selbst. Das hilft mir zuweilen, auch andere zu erkennen.


  Er wandte sich tun und ging.


  Sibleys Blick fiel durch die offene Tür auf einen Operationstisch, der im Brennpunkt der Strahlen zweier großer Projektionslampen lag.


  Hinein bitte, sagte der Arzt.


  Sibley biß die Zähne zusammen und trat ein.


  Mehrere Assistenten und Schwestern huschten lautlos und geschäftig durch den Raum. Eine Meßapparatur mit einem Gewirr von Drähten befand sich am Kopfende des Operationstisches. Sibley wurde leicht übel beim Anblick der Bestecke auf den Instrumententischen.


  Der Arzt wies flüchtig auf ein engbeschriebenes Blatt, das an einem Schaltbrett befestigt war.


  Ich glaube, wir haben Ihre neue Persönlichkeit recht hübsch herausgearbeitet, bemerkte er.


  Sibley nickte mechanisch.


  Man hatte ihn nicht nach seinen Wünschen gefragt. Vielmehr hatte man ihn einer Reihe von Tests unterzogen, die ihm anfangs unverständlich waren. Erst später hatte er begriffen, daß man auf diese Art seine geheimen Wünsche in Bezug auf seine zukünftige Persönlichkeit aus ihm herausgezogen hatte. Dies war viel sicherer, als wenn man ihn auf gefordert hätte, selbst ein Bild dieses neuen Menschen zu entwerfen. Es hätte ihn in Verlegenheit gebracht; er hätte Hemmungen gehabt, seine wirklichen Wünsche auszusprechen; vielleicht auch hätte er gar nicht genau gewußt, was er wollte. Doncaster war eben jeder Situation gewachsen und hatte für alles seine eigenen Methoden.


  Er fuhr zusammen, als er einen Stich in seinem Oberarm spürte. Er sah, wie der Arzt soeben eine Spritze aus der Hand legte.


  Nur ein Beruhigungsmittel, erklärte er.


  Ein Assistent berührte einen Hebel. Ein knisterndes grünes Licht breitete sich im Raum aus.


  Sibley fuhr sich mit der Zunge über die trockenen Lippen. Das Beruhigungsmittel dämpfte seine Nervosität. Aber die Angst blieb. Die Angst vor dem, was nun kam.


  Wollen Sie sich bitte auskleiden? hörte er den Arzt sagen.


  Er zögerte verwirrt. Schlimmer als die Angst war seine Scham bei dem Gedanken an seinen jämmerlichen Körper. Aber es gab kein Zurück. Er konnte die spöttischen Augen Mr. Smalls nicht noch einmal ertragen.


  Widerstrebend zog er sich aus und legte sich auf den Operationstisch. Ein Schauder überlief ihn, als das kalte Metall des Meßapparates seinen Schädel berührte. Er lag so still er konnte und wartete auf den Schmerz. Und träumte von dem Augenblick, da er zum ersten Mal ohne Scham in einen Spiegel würde schauen können.


  Es gab keinen Schmerz. Er fühlte sich um etwas betrogen, als er erwachte. Dann mußte er über seine Enttäuschung lachen.


  Eine Krankenschwester beugte sich über ihn.


  Er wollte etwas sagen, aber seine Lippen gehorchten ihm nicht. Dann merkte er, daß er von Kopf bis Fuß bandagiert war.


  Die Schwester beruhigte ihn mit einer Handbewegung.


  Es ist alles in Ordnung, Mr. Sibley. Die Operation ist gut verlaufen. Schlafen Sie ruhig weiter.


  Mit einem Seufzer der Erleichterung sank er in die Kissen zurück.


  Wieder lag er auf dem Operationstisch im Schein der Projektionslampen. Er dehnte und reckte sich wohlig, in dem angenehmen Gefühl, seine Bandagen endlich los zu sein. Der Arzt hatte seine abschließende Untersuchung beendet und richtete sich auf.


  Alles erledigt, Doktor? erkundigte sich Sibley.


  Der Arzt nickte befriedigt.


  Sibley sagte gönnerhaft: Gute Arbeit. Er besah interessiert seine Fingerspitzen.


  Der Arzt erklärte bereitwillig:


  Damit Sie Bescheid wissen: Ihre neuen Fingerabdrücke sind zwar künstlich verpflanzt, aber organisch, ebenso die Netzhaut. Beide sind noch niemals registriert worden. Das gleiche gilt für Ihren Hauttyp.


  Haut? Sibley sah an sich herunter und suchte nach einem vertrauten Muttermal  es war verschwunden. Für eine Sekunde durchzuckte ihn panischer Schrecken.


  Sie haben eine neue Haut, fuhr der Arzt fort. Wir hielten es für besser, Sie über diesen Punkt reicht vorher zu informieren.


  Na, na! Eine neue Haut! Das war stark!


  Sibley grinste.


  Verflucht und zugenäht! Das war auch besser! Ich glaube nicht, daß ich mich darauf eingelassen hätte!


  Der Arzt räusperte sich. Wenn ich mir eine Bemerkung erlauben darf: In Ihrer Persönlichkeit scheint sich schon jetzt ein beachtlicher Wechsel vollzogen zu haben.


  Sibley lachte. Sein Blick war kristallklar. Er fühlte sich so wohl und kräftig, wie noch nie in seinem Leben. Er spürte das Blut in seinen Adern prickeln.


  Und ich werde in allem so sein, wie wir besprochen haben?


  Natürlich. Sobald der physiologische Prozeß ganz abgeschlossen ist, werden Sie bis zur völligen Unkenntlichkeit verändert sein.


  Sibley setzte sich auf und glitt vom Untersuchungstisch herunter.


  Na, dann kann ich ja auf mein Zimmer gehen. Schönen Dank, Doc, das wäre alles.


  Er wandte sich um und stapfte durch das Zimmer auf die Tür zu.


  Eh  Der Arzt hustete und versuchte seine Aufmerksamkeit zu erregen.


  Sibley wandte sich halb um.


  Sie können doch nicht so  stotterte der Arzt.


  Sibley zuckte überlegen die Achseln.


  Was ist los, Doc? Noch nie einen nackten Mann gesehen?


  Und er ging seelenruhig in den Korridor hinaus und warf die Tür hinter sich zu.


  In seinem Zimmer galt sein erster Bück dem Spiegel.


  Er hatte sich schon jetzt auffallend verändert. Er sah größer aus, jünger und lebendiger. Seine Augen blitzten. Er erkannte sich selbst kaum wieder.


  Die neue Haut saß straff und fest. Sein Gesicht war härter und markanter, die schlaffen Muskeln und die Tränensäcke waren verschwunden.


  Er war noch immer untrainiert und weich. Und er war immer noch fünfzig. Aber er sah nicht so aus. Er hielt sich gerade und ließ die Schultern nicht mehr hängen; das ließ ihn größer erscheinen. Außerdem zog er instinktiv seinen Bauch ein.


  Er besah sich eingehend von oben bis unten und pfiff anerkennend vor sich hin.


  Dann sah er sich im Zimmer um und suchte nach etwas anzuziehen. Es war für alles gesorgt worden. Er mußte lachen, als er in das grellbunte Hemd schlüpfte. Small hatte wohl eine ziemlich genaue Vorstellung von dem Mann gehabt, der diese Kleidungsstücke tragen würde: alles war salopp, farbenfroh und jugendlich. Genau das Gegenteil von Sibleys bisherigem Geschmack. Alles von der Stange  während er bisher nur teure und dezente Maßanzüge getragen hatte. Aber Small hatte recht: Maßanzüge paßten nicht zu seiner neuen Persönlichkeit und auch nicht zu seiner neuen sozialen Stellung.


  Er schaute noch einmal in den Spiegel. Der frühere Allen Sibley hätte verächtlich gesagt: Wie ein Geck! Der neue Allen Sibley war sehr mit sich zufrieden.


  Dann setzte er sich an den Schreibtisch, auf dem neben einer Schreibmaschine eine Brieftasche mit seinen neuen Papieren lag. Es war alles da, was ein Staatsbürger braucht: Geburtsurkunde, Kennkarte, Führerschein, polizeiliche Anmeldung, drei Quittungen über Mietzahlungen, zwei Mitgliedskarten für irgendwelche Clubs.


  Alle Papiere waren sorgfältig präpariert, so daß sie nicht wie neu aussahen, mit Fettflecken und Eselsohren versehen. Alle Stempel und Unterschriften waren in Ordnung. Nur der Name war noch überall auszufüllen.


  Sibley dachte eine Minute nach, welcher Name zu seinem neuen Ida passen würde. Er spannte den Führerschein in die Schreibmaschine ein, zögerte noch einen Moment und tippte dann den Namen: JOHN L. SULLIVAN.


  Er füllte Alter, Gewicht und Größe mit 38 Jahre, 200 Pfund und 1.83 Meter aus, was zwar nicht ganz stimmte, aber zu seiner jetzigen Erscheinung ganz gut zu passen schien. Schließlich war der physiologische Prozeß noch nicht ganz abgeschlossen und man mußte immer noch mit weiteren Veränderungen rechnen. Im übrigen wurden solche Angaben meist sowieso nicht kontrolliert.


  Er wühlte in der Schreibtischschublade und fand Feder und Papier. Eine Weile übte er seine neue Unterschrift. Dann kritzelte er sie auf seinen Führerschein.


  Nun füllte er die restlichen Papiere aus und unterschrieb sie. Er war jetzt John L. Sullivan, Angestellter, 38 Jahre. Die Berufsbezeichnung Angestellter stammte von Small. Sie paßte ihm gut: sie war nichts sagend und ließ ihm alle Möglichkeiten offen. Er konnte jede Art von Arbeit annehmen und wieder aufgeben, ganz nach Belieben.


  Die Papiere waren so präpariert, daß die neuen Eintragungen sofort ebenso alt aussahen wie schon vorhandene. Sibley tat noch ein übriges und wischte damit kurz über den Fußboden. Dann steckte er sie in die Brieftasche, zwischen die zerknüllten Fahrkarten, Kinobillets und anderen Kleinigkeiten, die bereits darin waren. Small hatte wirklich an alles gedacht. Er hatte ihm jede Möglichkeit gegeben, wie ein Mann mit alltäglicher Vergangenheit zu erscheinen.


  Er zählte das Geld in der Brieftasche. Fünfzig Dollar. Und ein paar tausend sollten noch nachkommen.


  War die Sache das wert?


  Aber ganz gewiß! Verdammt, und ob sie das wert war! Er warf einen Blick in den Spiegel. Für kein Geld der Welt hätte er wieder mit Allen Sibley getauscht!


  Das Bewußtsein, nie wieder Allen Sibley sein zu müssen, ließ seinen Puls noch schneller schlagen. Er schwankte leicht auf seinen Beinen  eine natürliche Reaktion auf all die Aufregungen. Langsam beruhigten sich seine Nerven. Er wandte sich von dem Spiegel ab, der vor seinen Augen zu verschwimmen drohte. Dann ging er zum Bett hinüber und setzte sich auf die Kante. Er war todmüde, aber glücklich. Er hatte Mühe, die Lider offenzuhalten.


  Sobald sein Kopf das Kissen berührte, verließ ihn das Bewußtsein. Er schlief tief und traumlos.


  


  Unterwegs zum Pluto


  


  Sullivan erwachte in einer engen Koje. Er drehte sich um und stieß gegen die Wand. Er riß die Augen auf und versuchte sich zu orientieren. An dem sonderbar leichten Gefühl in der Magengegend merkte er, daß er sich auf einem MacDonnel Raumschiff befand.


  In seiner Brusttasche knisterte etwas Steifes. Er griff danach und zog einen Brief heraus. Er riß ihn auf und las:


  Nach reiflicher Überlegung sind wir zu der Ansicht gekommen, daß wir nicht nur auf Sie, sondern auch auf unsere anderen Kunden Rücksicht nehmen müssen. Deshalb haben wir uns zu diesem Schritt entschlossen. Wir dürfen kein Risiko eingeben. Es bestand die Gefahr, daß Sie durch eine Unvorsichtigkeit unsere Organisation in Schwierigkeiten bringen könnten. Dies hätte letzten Endes auch Sie selbst gefährdet. Wir schützen Sie also praktisch mit dieser Maßnahme vor sich selbst.


  Vielleicht teilen Sie unsere Ansicht heute nicht. Wir bedauern es lebhaft, wenn wir für den Augenblick Ihre Gefühle verletzen. Aber wir sind davon überzeugt, daß Sie mit Ihrer neuen Persönlichkeit sich auf Pluto rasch einleben und durchaus wohlfühlen werden. Soviel wir wissen, gibt es auf Pluto immerhin eine soziale Ordnung, die einem tüchtigen und fleißigen Mann wie Ihnen einige Aufstiegsmöglichkeiten bietet. Sollten wir uns getäuscht haben, so täte uns das sehr leid. Die Verbindung zu diesem Planeten läßt leider manches zu wünschen übrig.


  Zu Ihrer Information fügen wir hinzu, daß es keinen regelmäßigen Raumschiffsverkehr zwischen Pluto und Erde oder Venus gibt. Frachtschiffe nehmen von Fall zu Fall einzelne Passagiere mit. Prinzipiell wird auch Post ab und zu befördert, doch kommt sie nicht in allen Fällen an.


  Die Kosten für einen Flug betragen 5000 Dollar. Wir haben uns erlaubt, den Überschuß Ihres Kontos dafür zu verwenden.


  Bitte, überlegen Sie sich das alles noch einmal genau, bevor Sie Ihrem ersten Impuls nachgeben und etwa versuchen, sich mit einer Beschwerde an offizielle oder halboffizielle Stellen zu wenden. Sie würden damit kaum Erfolg haben. Und wenn, würden Sie sich selbst mehr schaden als uns.


  Das stimmte. Sullivan mußte zugeben, daß sie recht hatten. In seiner Lage waren ihm die Hände gebunden. Wie hätte er Doncaster anklagen können, ohne sich selbst bloßzustellen und seine Identität mit Allen Sibley zuzugeben? Er las den Brief zu Ende:


  Was Ihre Einschiffung betrifft, so teilen wir Ihnen zu Ihrer Information noch folgendes mit: Sie wurden in bewußtlosem Zustand von Freunden an Bord genommen, die Sie als sinnlos betrunken ausgaben und erklärten, Sie hätten in der Lotterie gewonnen und wollten von dem Geld eine Reise zum Pluto machen. Die Freunde machten selbstverständlich ebenfalls einen ziemlich angetrunkenen Eindruck; dies erklärte, warum sie Sie nicht an Ihrem Vorhaben hinderten.


  Abschließend erlauben wir uns, Ihnen für den Start in Ihr neues Leben alles Gute zu wünschen. Sollten Sie jemals wieder Bedarf für unsere Dienste haben, so bitten wir Sie, sich vertrauensvoll an uns zu wenden. Im Namen der Gesellschaft verbleibe ich mit vorzüglicher Hochachtung


  Ihr sehr ergebener H. Small.


  Als er die letzte Zeile gelesen hatte, begann der Brief sich in seiner Hand zusammenzukrümmen und zu vergilben. Er ließ ihn erschrocken fallen und beobachtete, wie er braun wurde und dann zu Asche zerfiel.


  Sullivan erhob sich und öffnete die Tür seiner winzigen Kabine. Er folgte dem Gang und gelangte an eine Tür mit der Aufschrift: Steuerraum. Eintritt verboten. Er öffnete sie und hielt sich am Türrahmen fest.


  Wie weit draußen sind wir schon? fragte er.


  Nur ein Mann befand sich in dem Raum. Er war groß und mager. Das ungekämmte Haar hing ihm in die Stirn, und Bartstoppeln bedeckten Kinn und Wangen. Sein zerknittertes Hemd stand am Hals offen, so daß man sein nicht ganz sauberes Unterhemd sah. Er drehte sich zu Sullivan um und grinste.


  Na, endlich! Haben Sie Ihren Rausch ausgeschlafen? Er deutete mit dem Kopf auf den leeren Sitz neben sich. Setzen Sie sich. Wir sind so weit, daß wir automatisch fliegen. Ich heiße Ted Ingels. Und Sie.


  Sullivan, antwortete dieser mürrisch. Sein Blick blieb an dem Bildschirm hängen, der einer astronomischen Karte glich. Fasziniert starrte er auf die Unzahl großer und kleiner Himmelskörper.


  Sehr erfreut, Sullivan. Bin froh, wenn ich mal etwas Gesellschaft hab. Langweilig, wenn alles so automatisch geht. Ingels musterte seinen Passagier neugierig. Sie wissen, daß Sie der einzige an Bord sind, außer mir?


  Hab ich mir gedacht, brummte Sullivan. Die Reise macht wohl kaum jemand?


  Sie sind der erste seit langem. Ich selbst fliege diese Tour auch nur, wenn die Erde vom Pluto aus sonnenwärts steht. Zum letztenmal vor zehn Monaten.


  Sullivan stierte auf den Sternenhimmel draußen. Unwillkürlich grub er die Zähne in die Knöchel seiner Faust.


  Ingels konnte seine Neugier nicht mehr bezähmen.


  Hören Sie, wie sind Sie denn darauf gekommen? Ihre Freunde sagten, Sie wollten sich auf dem Pluto eine neue Existenz gründen? Stimmt das denn, daß man dort hinten so gut verdienen kann?


  Sullivan zuckte die Achseln.


  Gibt es eine Möglichkeit umzukehren? fragte er eindringlich. Können Sie das nicht irgendwie drehen?


  Der Pilot schüttelte den Kopf.


  Ausgeschlossen. Damit würde ich meinen Vertrag brechen. Was denken Sie, was mir dann passiert! Das könnte ich vielleicht für zehn, fünfzehntausend Dollar  und das wäre noch billig! Eine Sekunde lang hatten seine Augen gierig geglitzert. Aber dann fügte er hinzu: Soviel haben Sie nicht.


  Nein, soviel habe ich nicht, erklärte Sullivan dumpf. Also nichts zu machen. Können Sie mir wenigstens einiges über den Pluto erzählen?


  Ingels hob eine Schulter und ließ sie wieder fallen.


  Na, es gibt Schlimmeres. Seit es gelungen ist, den kleinen Mond des Pluto in eine künstliche Sonne umzuwandeln, ist der Pluto jedenfalls bewohnbar. Und für einen Mann wie Sie gibt es sicher allerhand Möglichkeiten. Sie schreien immer nach Leuten, die arbeiten wollen. Sind ja sonst dort oben praktisch abgeschnitten und gestrandet.


  Wieso?


  Na, das wissen Sie nicht? Die Interplanetarische Gesellschaft hatte seinerzeit die Idee, den Pluto zu besiedeln. Wollten dort wertvolle Erze schürfen und zur Erde verschiffen. Gar keine schlechte Idee, denn nach MacDonnels Prinzip ist eine solche Verschiffung kein Problem: Man schießt die betreffende Fracht einfach in Richtung auf die Sonne; stoppt sie an der Bahn der Erde um die Sonne; wartet, bis die Erde vorbeikommt, und wirft sie dann einfach ab.


  Und was wurde aus diesem Projekt? fragte Sullivan interessiert. Nun, die Interplanetarische Gesellschaft schuf diese künstliche Sonne, baute Walzwerke und Unterkünfte und brachte Bergleute und Arbeiter mit ihren Familien hin. Aber die Gesellschaft hatte sich übernommen. Mitten in der Arbeit ging ihr das Geld aus. Bevor sich die Sache rentieren konnte, brach alles zusammen. Die I.G. machte bankrott. Niemand kümmerte sich seitdem um den Pluto. Die Siedler mußten dort bleiben, weil sie kein Geld für den Rückflug hatten. Haben sich inzwischen durchgeschlagen, so gut sie konnten. Auf der Erde interessiert es keinen, was aus den paar Menschen wird, die auf die fremden Planeten verschlagen wurden. Sollten sie doch zum Teufel gehen.


  Ein hartes Leben also?


  Das kann man wohl sagen. Ingels musterte ihn wieder neugierig. Kann gar nicht verstehen, wie ein Mensch sich freiwillig auf so was einlassen kann. Seien Sie ehrlich  Ihre Freunde, die Sie an Bord brachten, haben Sie reingelegt, oder?


  Sullivan zögerte einen Moment. Ingels war für ihn ein ganz neuer Typ. Männern wie ihm war er in seinem bisherigen Leben nie begegnet. Seine gerade, primitive Art gefiel ihm. Aber konnte man ihm wirklich trauen? Es war sicherer, sich keine Blöße zu geben.


  Keine Spur, sagte er schließlich. Ich war eben besoffen, und die anderen auch. War eine Schnapsidee, aber ich hielt sie für großartig. Na, so schlimm wirds wohl auch nicht werden.


  Und vielleicht wird es wirklich nicht so schlimm, tröstete er sich selbst. Er stellte sich vor, was für Menschen er dort treffen würde: stark und stolz und hart. Es war die richtige Welt für einen Kerl wie ihn. Warum sollte er sich dort nicht einleben und wohl fühlen, wie Doncaster vorausgesagt hatte?


  Ingels gab sich mit seiner Antwort ohne weiteres zufrieden. Er kratzte sich nachdenklich über die Bartstoppeln und bemerkte: Sie müssens ja wissen. Ehrlich gesagt, ich bin froh, wenn ich einen Passagier kriege. Die fünftausend Dollar schlage ich nie aus. Aber ich wundere mich jedesmal, wenn einer dafür auch noch Geld ausgibt.


  Sullivan war sich klar darüber, daß seine Geschichte einer wirklich kritischen Prüfung niemals standhalten konnte. Es war besser, sich mit Ingels gut zu stellen. Wenn Ingels jemals Verdacht schöpfen sollte, würde es ihm ein leichtes sein, seine Verbindung zu Doncaster aufzudecken. Ingels war der einzige Mensch, der einen Zusammenhang zwischen Allen Sibley und John L. Sullivan herstellen konnte. Sullivan beeilte sich, ihn vom Thema abzulenken.


  Er hieb Ingels freundschaftlich auf die Schulter und rief: Na, alter Freund, wie wars mit was zu essen? Mir knurrt bereits der Magen.


  Klar, sagte Ingels bereitwillig. Die Kombüse ist hinten. Ich komme mit, könnte selber mal wieder einen Bissen vertragen. Ich berechne Ihnen nur den Einkaufspreis.


  Okay, sagte Sullivan.


  


  *


  


  Die Reise dauerte etwa eine Woche. Sullivan verwendete diese Zeit mit heiligem Eifer darauf, seinen neuen Körper wirklich in die Gewalt zu bekommen. Er trainierte Tag für Tag seine Muskeln. Er aß Unmengen von Ingels Vorräten. Er sah die Rundung seines Bauches und die Fettpolster an seinem Leib schwinden und die Muskeln schwellen. Alle seine Schlaffheit und Weichheit fiel von ihm ab. Mit jeder Turnübung, die er heimlich in seiner kleinen Kabine machte, entfernte er sich mehr von Allen Sibleys Welt. Und immer ähnlicher wurde er dem Bild, das er sich von einem richtigen Mann gemacht hatte. Er war bereit, seinen Platz in einer Gesellschaft einzunehmen und zu behaupten, die aus Männern wie ihm bestand.


  


  *


  


  Sie näherten sich Port MacDonnel, der Hauptstadt des Pluto. Sullivan saß neben dem Piloten und beobachtete das Bild auf dem Schirm.


  Größte außerirdische Stadt, bemerkte Ingels, ohne die Augen von seinen Instrumenten zu lassen. Zwanzigtausend Einwohner. Auf der Oberfläche des Pluto leben vielleicht weitere dreißigtausend. Auf der Venus gibt es noch einmal fünfundzwanzigtausend. Das macht alles in allem fünfundsiebzigtausend. Fünfundsiebzigtausend Waisen.


  Sullivan schaute auf die verwitterten Dächer hinunter. Es gab feste Häuser und lange Reihen von Baracken, dazwischen rauchende Industrieschlote. In der Ferne begrenzte eine zackige Gebirgskette den Horizont. Der Sturm fegte die Wolken über die schneebedeckten Gipfel. Dazwischen dehnten sich junge Wälder, die die ersten Siedler gepflanzt haben mochten. Das Land lag zum größten Teil brach. Ein reißender Fluß schäumte durch das Land, von den fernen Bergen bis zu dem wild- bewegten, grauen See. In seinem oberen Teil bemerkte Sullivan einen blockigen grauweißen Bau.


  Der Mac Donnel-Damm, erklärte Ingels. Ist auch nie fertig geworden. Als die Gesellschaft zum Teufel ging, war es damit zu Ende.


  Der erste Eindruck war nicht schlecht, fand Sullivan. Es war eine rauhe Welt. Aber für einen Mann wie ihn gerade das Richtige.


  Was ist das für ein Schiff? fragte er neugierig und wies nach unten.


  Verdammt! Wenn das nicht Tom Allenby ist! rief Ingels erfreut. Hab ihn seit drei Jahren nicht gesehen. Er fliegt die Route Erde  Venus. Freue mich, ihn hier zu treffen.


  Wenn er die Route Erde  Venus fliegt, was macht er dann hier? fragte Sullivan.


  Keine Ahnung. Ich hörte neulich, der Siedler-Rat des Pluto hätte ein Abkommen mit den Leuten von der Venus getroffen. Wollen möglichst viele Venusier zur Abwanderung nach dem Pluto bewegen, um die Dinge hier wieder etwas in Gang zu kriegen. Er schaute auf eine Reihe von Gestalten hinunter, die aus dem gelandeten Raumschiff ausstiegen und die Rampe hinuntergingen. Ja, das wird es sein, nickte er. Im allgemeinen gebe ich mich nicht viel mit den Plutoniern ab. Sie sind ganz in Ordnung, aber man kann sich nicht mit ihnen unterhalten. Das rauhe Leben hier draußen hat sie mürrisch und wortkarg gemacht.


  Gespannt sah Sullivan der Welt entgegen, die dort unten auf ihn wartete.


  Sie landeten, und er machte sich zum Aussteigen bereit. Sein Gepäck bestand mir aus einem Tragbeutel, den Doncaster ihm großzügig mitgegeben hatte. Er enthielt etwas Wäsche, ein sauberes Hemd, Rasierapparat und Zahnbürste.


  Also dann: auf Wiedersehen, sagte er zu Ingels.


  Der Pilot nickte ihm zu. Hören Sie, wenn Sie sich heute abend einsam fühlen sollten  schauen Sie doch in ein paar Bars rein. Tom und ich sind sicher an irgendeiner. Vielleicht können wir zusammen was aufreißen.


  Klar, Mensch! stieß Sullivan hervor. Er war ebenso überrascht wie erfreut, daß ihn ein Mann wie Ingels so als seinesgleichen behandelte. Ich komme bestimmt!


  Er warf seinen Tragbeutel hinunter, kletterte nach und stand auf dem Flugfeld. Er schaute sich um. Die lange Schlange der Passagiere, die aus dem Venusschiff ausgestiegen war, bewegte sich auf ein hölzernes Gebäude zu seiner Linken zu. Er blieb einen Augenblick stehen und atmete die kalte, scharfe Luft ein. Seine Beine gewöhnten sich wieder an die Schwerkraft, die etwas geringer war als die der Erde. Er fühlte sich prächtig, gesund und unternehmungslustig.


  He, Sie dort!


  Er wandte den Kopf nach der Richtung der Stimme. Ein Mann in grauem Overall deutete auf ihn. Sie! Bleiben Sie in der Reihe!


  Sullivan rührte sich nicht. Was? fragte er nachlässig.


  Sie sollen sich einreihen! Sie müssen durch die Einwandererkontrolle, verstanden?


  Schön, sagte Sullivan friedfertig und ging langsam auf das Gebäude zu.


  Der Graue kam hinter ihm her.


  Vorwärts! schrie er ihn an.


  Sullivan blieb stehen. Oh! Alles mit der Ruhe, antwortete er mit leicht drohendem Unterton. Er freute sich unbändig über seinen eigenen Mut, über seine Kampflust und neue Kraft.


  Sie sollen weitergehen! brüllte der andere und stieß ihn heftig in die Seite. Wir können nicht den ganzen Tag mit Ihnen vertrödeln, Mann!


  Sullivan ließ den Beutel fallen und ballte die Fäuste.


  Der Beamte riß blitzschnell eine Pistole aus dem Gürtel. Sullivan erstarrte.


  In die Reihe, fuhr der Graue ihn an. Ihresgleichen kenne ich! Sie sind einer von diesen Schlägern, die einem nichts als Scherereien machen!


  Sullivan hielt es für besser, klein beizugeben. Er mußte erst lernen, mit wem er sich anlegen konnte und mit wem nicht. Er warf noch einen langen Blick auf den Beamten, um sich sein Gesicht zu merken  für den Fall, daß er ihm wieder begegnen sollte.


  Dann zuckte er die Schultern und reihte sich ein. Die Leute in der Schlange machten ihm Platz. Keiner von ihnen hatte ein Wort gesagt Sie waren alle blasse, schmächtige Leute, auch die Frauen und Kinder. Seine lebhaft bunte Kleidung stach scharf gegen die graue und braune der Venusier ab.


  Jetzt erst ging ihm auf, was der Mann gesagt hatte. So, man hielt ihn also jetzt für einen Schläger? Einen von denen, die immer Scherereien machten? Er lächelte geschmeichelt und begann leise durch die Zähne zu pfeifen.


  Sein Pfeifen erstarb, als er vor dem Beamten der Einwanderungsbehörde stand, der ihm ohne Umstände einen Stempel auf die Stirn drückte. Jemand nahm ihm seinen Tragbeutel aus der Hand und drückte ihm dafür eine Marke zwischen die Finger.


  Weitergehen, weitergehen! leierte eine monotone, gelangweilte Stimme. Wir wollen ja schließlich mit dem Quatsch hier fertig werden!


  Er wurde weitergeschoben und fand keine Gelegenheit, um zu protestieren. Niemand gab sich Mühe, ihn anzuhören. Er wurde in einen schmalen Gang zwischen zwei Barrieren gedrängt.


  Tuberkulose, Kinderlähmung, Geschlechtskrankheiten, Krebs.


  Vier Spritzen wurden in seine Vene gejagt. Vier weitere Stempel auf seine Stirn folgten.


  Weitergehen.


  Hören Sie! Ich heiße John Sullivan und 


  Sehr erfreut. Ich heiße Leonowitsch. Weiter, Sullivan! Los! Er wurde zur nächsten Station geschoben.


  Der nächste Beamte schrie ihn an:


  Wo ist Ihr T-Stempel?


  T?


  Tomson-Test. Zum Teufel, den haben Sie verpaßt! Zurück! Halten Sie nicht die ganze Reihe auf!


  Er ging zurück zur Tomson-Station.


  Strecken Sie den Arm aus, hieß es.


  Er streckte den Arm aus und packte den Mann an der Brust. Sie! Ich will endlich wissen, was hier gespielt wird! Wer ist hier verantwortlich?


  Der Mann schüttelte ihn ab.


  Das gehört alles zu den Formalitäten, sagte er gelangweilt. Mit einer schnellen Bewegung jagte er ihm eine Testnadel in den Arm. Er las seine Skala ab, nahm einen Stempel von seinem Pult und hieb ihn gegen Sullivans Stirn. Beschweren Sie sich beim Siedler-Rat. Ihre Widerstandsfähigkeit gegen Kälte ist über dem Durchschnitt. Weiter. Mechanisch reihte er sich wieder ein. Die Venusier ließen sich widerstandslos durchschleusen, wie eine Schafherde. Aber er dachte nicht daran, sich so behandeln zu lassen.


  Er wandte sich an den letzten Beamten. Sie! Ich will mit Ihnen reden!


  Und ich mit Ihnen, war die trockene Antwort. Sie kommen von der Erde, was? Er musterte spöttisch Sullivans auffallende Kleidung. Zeigen Sie Ihren Ausweis.


  Was, zum Teufel, soll das alles? fauchte Sullivan.


  Der Beamte maß ihn von Kopf bis Fuß. Ihre Karte, habe ich gesagt! Was bilden Sie sich eigentlich ein, uns hier Fragen zu stellen? Sie sind kein Plutonier. Wenn es Ihnen hier nicht paßt, hauen Sie ab! Sullivan holte tief Luft. Der Mann hatte recht. Er war hier ein Fremder, er hatte sich nach den Gepflogenheiten dieses Planeten zu richten.


  Er griff in die Tasche und brachte seinen Ausweis zum Vorschein. So ist es schon besser, brummte der Beamte. Er überflog die Angaben auf dem Ausweis. Angestellter? machte er verächtlich. Was für Erfahrungen?


  Sullivan machte eine vage Geste.


  Nichts Spezielles. Wollte mich hier mal ein bißchen umsehen.


  Wieviel Geld haben Sie?


  Zwanzig, fünfundzwanzig Dollar.


  Der Mann schnaubte verächtlich.


  Ohne Arbeitsausweis kostet eine Mahlzeit im Restaurant etwa fünfzehn Dollar. Hotelbett fünfzig pro Nacht. Wir können hier keine Tagediebe brauchen. Also los! Was für Spezialkenntnisse?


  Sullivan schüttelte den Kopf.


  Ich sagte Ihnen doch, nichts Besonderes. Ich habe mich bisher nicht angestrengt.


  Zeigen Sie Ihre Hände. Die Handflächen, zum Satan! Ich pfeife darauf, ob Ihre Nägel sauber sind! Er seufzte. Na, ich sehe schon, für Sie gibt es nur eines. Er hielt ihm eine blaue Karte unter die Nase. Legen Sie Ihre beiden Daumen auf diese Felder. Vorbeugen!


  Rotes Licht explodierte in Sullivans Augen, als seine Netzhaut photographiert wurde. Die blaue Karte mit seinen Daumenabdrücken wanderte in eine Schreibmaschine. Ein weiterer Stempel wurde ihm auf die Stirn gedrückt. Dann hielt er die blaue Karte in der Hand und hörte den Mann sagen:


  Dort hinaus. Tor E. Melden Sie sich draußen beim Sergeanten.


  Sergeant? fragte Sullivan verständnislos.


  Yeah, Sergeant! Die Armee ist das beste für Sie! Raus! Marsch, Soldat!


  


  Der Rekrut


  


  Sullivan zeigte dem Sergeanten seine blaue Karte.


  Der Sergeant war ein langer, hagerer Mann, der an der Wand der Einwanderungsbaracke lehnte. Er warf einen flüchtigen Blick auf die Karte, grunzte und reichte sie Sullivan zurück.


  Setzen Sie sich hin. Oder stehen Sie. Wie Sie wollen. Wir müssen warten, bis sie alle durch sind. Meistens fällt der eine oder andere für mich ab. Ich heiße Hungerford. Irgendwelche Fragen? Werden später beantwortet. Besondere Erfahrungen und Kenntnisse? Daß ich nicht lache.


  Er lehnte sich wieder gegen die Wand, verschränkte die Arme und versank wieder in sein teilnahmsloses Brüten.


  Sullivan Heß sich auf die Erde gleiten, setzte sich mit dem Rücken gegen die Mauer und wartete geduldig, bis altes vorüber wäre.


  Er überlegte, daß er sich ein andermal nicht so hilflos überrumpeln lassen würde. Er hatte sich das freie Leben auf diesem Planeten ganz anders vorgestellt. Darum war er auf all das nicht gefaßt gewesen. Nächstesmal würde er mehr auf der Hut sein.


  Andererseits mußte er den Plutoniern recht geben. Es war eine Welt, die hart zu kämpfen hatte und mit jedem Pfennig und jeder Arbeitskraft rechnen mußte. Sie konnte sich keinerlei Verschwendung leisten. Es war nicht ihre Schuld, daß er eine falsche Vorstellung mitgebracht hatte. Es würde ihm nichts anderes übrigbleiben, als sich umzustellen.


  Er versuchte sich zu erinnern, was er von der politischen Lage wußte. Das war herzlich wenig. Die Verhältnisse auf Pluto und Venus interessierten auf der Erde kaum jemand.


  Soviel er wußte, war der Pluto immer noch eine Kolonie unter dem Protektorat der Bundesregierung der Erde. Aber das war lediglich eine Formsache. In Wirklichkeit kümmerte sich kein Mensch darum, was hier draußen vorging und was aus den Plutoniern wurde. Seit Jahren hatte sich der Kongreß mit keiner Frage beschäftigt, die den Pluto betraf. Man wußte zwar, daß hier immer noch Menschen lebten, aber für Details interessierte man sich nicht.


  Das war wohl auch den Plutoniern bekannt. Vielleicht gab es hier mittlerweile Bestrebungen, die auf eine Loslösung von der Erde hinzielten. Aber auch das würde auf der Erde niemanden aufregen.


  Es schien, daß das Leben auf dem Pluto recht gut organisiert war. Arbeit wurde hier großgeschrieben. Arbeit oder Kampf. Jeder war verpflichtet, in irgendeiner Hinsicht nützlich zu sein.


  Schließlich löste Hungerford sich von der Wand, schaute in ein Fenster und grunzte mürrisch.


  Sie sind durch. Scheint, daß Sie heute der einzige sind, den ich abschleppen kann.


  Sullivan erhob sich. Jetzt bist du also in der Armee, dachte er. Na ja. Muß ja nicht für immer sein. War vielleicht nicht die schlechteste Gelegenheit, sich etwas umzusehen und die Verhältnisse kennenzulernen. Dann konnte man ja weitersehen.


  Gepäck? fragte Hungerford.


  Sullivan spielte mit der Marke, die man ihm für seinen Tragbeutel ausgehändigt hatte.


  Bekomme ich gleich neues Zeug? erkundigte er sich.


  Hungerford nackte.


  Sullivan ließ die Marke verstohlen fallen.


  Kein Gepäck, sagte er kurz.


  Der Sergeant sah ihn etwas weniger verächtlich an.


  Also los, Rekrut, meinte er. Zigarette?


  Danke.


  Sullivan ließ sich von ihm Feuer geben, und sie gingen nebeneinander durch die Straße bis zu einem Parkplatz. Hungerford trat auf einen kleinen altmodischen Lastwagen zu.


  Ich hörte, auf der Erde hat sich der MacDonnel-Antrieb auch im Straßenverkehr durchgesetzt, bemerkte er. So was haben wir hier nicht. Wir haben auch manches andere nicht. Wir sind für das einfache, harte Leben. Wir behaupten, das wäre männlicher und sportlicher. In Wirklichkeit hängen uns die Trauben zu hoch. Raketenantrieb, Wetterkontrolle, Zahnarzt und anderer Luxus sind hier so gut wie unbekannt. Und ich versichere Ihnen, ich würde viel darum geben, etwas von diesem verpönten Luxus hier zu haben!


  Sullivan musterte ihn erstaunt. Der Sergeant begann ihn zu interessieren. Er war mürrisch und ungepflegt, mit ungekämmtem Haar und schlechter Haltung. Aber er schien nicht auf den Kopf gefallen.


  Es gab Zeiten, da war es hier schlimmer als heute, fuhr Hungerford wie zu sich selbst fort. Einen Tag waren Pluto und Venus aufblühende, neue Welten  am nächsten Tag wurden sie fallengelassen und vergessen. Kein Mensch half uns. Keinen kümmerte es, ob wir lebten oder krepierten. Zwei Generationen lang saßen wir in der Sackgasse. Hoffnungslos, ausweglos. Das war kein Spaß. Es gefiel uns nicht, und es gefällt uns auch heute noch nicht. Mancher hat sich seitdem in einen Haß gegen die Erdenmenschen hineingesteigert, die man hierzulande die Maulwürfe nennt. Wer kann es uns verdenken?


  Er warf Sullivan einen Seitenblick zu.


  Ich gebe Ihnen einen Rat, Rekrut! Halten Sie die Augen offen und den Mund zu! Schmeißen Sie diesen verrückten Anzug weg, so schnell Sie können. Reden Sie so wenig wie möglich von der Erde. Je rascher Sie sich angleichen, je schneller Sie ein richtiger Pluty werden, um so besser für Sie.


  Sullivan nickte schweigend. Er kletterte hinter Hungerford in den Wagen und half ihm, das Verdeck zu schließen. Der Sergeant fluchte leise, als die Streben sich verklemmten.


  Ich hätte nichts gegen MacDonnel-Antrieb und anderen Komfort, murmelte er zwischen den Zähnen.


  Während sie durch die Stadt fuhren, erkundigte sich Hungerford plötzlich:


  Was ist mit Ihnen los, Sullivan? Was für einen Vorwand haben Sie, hier zu sein?


  Sullivan zog es vor, die Frage zu überhören. Er nahm einen letzten Zug aus der Zigarette, ließ sie dann fallen und trat sie aus.


  Auch gut, sagte der Sergeant. Ich konnte mir denken, daß Sie es mir nicht auf die Nase binden würden. Ich kann es nun einmal nicht lassen, immer wieder zu fragen. Aber ich erwarte nicht immer eine Antwort. Wenn einer hierher kommt, hat er seine Gründe. O ja. Jeder hat seine Gründe, ob er es weiß oder nicht.


  Komischer Kerl, dachte Sullivan. Und was mag er selbst für Gründe haben?


  Was macht die Erde? fragte Hungerford. Immer noch ganz mit sich beschäftigt? Noch genauso engstirnig und egoistisch wie früher?


  Sullivan schwieg und überließ es Hungerford, seine eigenen Schlüsse zu ziehen.


  Der Sergeant grunzte ärgerlich.


  Na, ich sehe schon, Sie sind keiner von den Redseligen. Er wies mit einer Kopfbewegung nach vorne. Wir sind da.


  Sullivan sah ein Übungsfeld mit einer größeren Anzahl von Düsenflugzeugen. Eine Abteilung Soldaten rannte auf die Flugzeuge zu, sprang hinein  und das ganze Geschwader erhob sich wie ein aufgescheuchter Vogelschwarm in den Himmel.


  Weiter hinten bemerkte er einen Artillerie-Schießplatz und ein Übungsgelände, auf dem Panzer und Sturmgeschütze einen Infanterievormarsch deckten.


  Er wandte sich überrascht an den Sergeanten.


  Als der Mann von ‚Armee sprach, wußte ich nicht, daß er wirklich eine Armee meinte!


  Hungerford schwieg.


  


  Maulwurf!


  


  Das ist der Tagesraum, erklärte Hungerford und führte Sullivan hindurch. Dann öffnete er eine Tür. Die Schreibstube. An- und Abmeldungen, Meldung von Krankheitsfällen, Ansuchen um Passierscheine und Urlaub. Kein Stadturlaub in den ersten zwei Monaten. Der Schreibstubenbulle bin ich.


  Er knipste die Deckenbeleuchtung an und begab sich hinter seinen Schreibtisch.


  Sullivan schaute sich um. An der Wand hing ein Druck von Feurmans Bild Die Natur des Menschen, auf dem flammende Atomraketen auf eine ferne Sonne zurasten; der Feuerschweif der Raketen glich in Farbe und Form genau den Strahlen jener fremden Sonne.


  Hungerford zog ein Formular aus der Schreibtischschublade und klopfte mit dem Finger auf eine Stelle.


  Unterschreiben Sie hier.


  Sullivan überflog das Formular. Es sah aus wie ein Vertrag. Er erfaßte einige Sätze wie: … verpflichte mich auf mindestens fünf Jahre …, … unterwerfe ich mich bedingungslos der Autorität des Siedler-Rates …, … einverstanden, daß drei Viertel meines Soldes nach meiner Entlassung in Form von Land ausbezahlt werden …


  Unterschreiben Sie ruhig, Sullivan, drängte der Sergeant ungeduldig. Oder haben Sie vielleicht was Besseres vor?


  Sullivan sah ihn an. Dann nahm er wortlos die Feder und unterzeichnete.


  Okay, sagte Hungerford befriedigt. Er schob das Papier in die Schublade und drehte das Safeschloß zu. Kommen Sie.


  Er führte ihn in die Mannschaftsstube. Zweistöckige Schlafpritschen nahmen die Längsseiten ein. Zwischen zwei Pritschen stand jeweils ein Doppelspind.


  Hungerford holte einen Schlüssel aus der Tasche und händigte ihn Sullivan aus.


  Dort. Er wies auf einen Spind. Das ist Ihrer. Er enthält Ihr Zeug: Drillichzeug, Dienstanzug und Ausgehanzug. Uniform und Ausrüstungsgegenstände mit einer Nummer versehen. Die gleiche Nummer finden Sie auf Ihrem Spind, Ihrer Pritsche und Ihrem Schlüssel. Die Ausrüstung  Sauerstoffhelm, Funkgerät, Eßgeschirr, Feldflasche und so weiter  alles ist hier drinnen. Auf jedem Gegenstand steht der Preis vermerkt, den man Ihnen von der Löhnung abzieht, falls Sie ihn verlieren oder beschädigen.


  Er warf einen mürrischen Blick auf Sullivans Gesicht.


  Sie können sich jetzt die Stempel von der Stirn waschen. Waschraum ist dort drüben. Vergessen Sie nicht, was ich Ihnen wegen Ihrer Zivilkleidung gesagt habe. So, Sie sind jetzt frei bis zum Wecken. Sie gehören zur dritten Abteilung der zweiten Kompanie. Machen Sie sich inzwischen mit Ihrer Ausrüstung vertraut. Wenn Ihr Schlafgefährte kommt, können Sie ihn fragen, was Sie noch wissen wollen. Mein Name ist Sergeant Hungerford, und ich bin immer mit der vollen Rangbezeichnung anzureden, merken Sie sich das.


  Er versetzte ihm einen kurzen trockenen Haken, der den verdutzten Sullivan augenblicklich zu Boden gehen ließ.


  Sullivan hob unsicher den Kopf.


  Nur damit Sie Bescheid wissen. Ich bin eine Respektsperson.


  Jawohl, Sir, sagte Sullivan mechanisch.


  Hungerford verzog den Mund.


  Ich führe mich bei jedem Neuen so ein. Ist nicht persönlich gemeint. Ich muß das, weil ich wie ein Haufen Knochen aussehe. Wenn ich anders aussähe, hätte ich es nicht nötig. Es macht mir keinen Spaß.


  Ja, Sir.


  Hungerford ging und schlug die Tür hinter sich zu.


  Sullivan erhob sich noch ganz benommen und rieb sich das Kinn. Eigentlich hätte er jetzt wütend auf Hungerford sein müssen. Statt dessen grinste er zufrieden in sich hinein. Ihm behagten die rauhen Manieren seines neuen Vorgesetzten. Das war doch jedenfalls ein anderes Leben, als sich hinter seinem Schreibtisch in Börsenberichten zu vergraben.


  Er öffnete seinen Spind, fand sein Drillichzeug, Handtuch und Seife und ging damit zum Waschraum.


  Dort warf er seine Zivilsachen kurzerhand in einen Abfalleimer. Dann duschte er und kleidete sich an. Neugierig ging er zu dem großen Spiegel, vor dem die Soldaten vor der Inspektion ihre Uniformen zu kontrollieren pflegten.


  Der Rekrut Sullivan, der ihm aus dem Spiegel entgegensah, hatte nicht einmal eine entfernte Ähnlichkeit mit Allen Sibley. Er war noch nicht ganz der John L. Sullivan, der ihm als Idealbild vorschwebte. Aber er war immerhin auf dem besten Wege dazu, es zu werden. Die Zeit würde ein übriges tun.


  Er schien um einen Kopf größer als Sibley, seine Augen waren klarer, die Tränensäcke und Hängebacken fehlten. Der Bauch war vielleicht noch etwas zu weich, aber durchaus nicht mehr schwammig. Die Muskeln waren vorhanden, wenn auch noch nicht genügend durchtrainiert. Für die paar Wochen war der Fortschritt ungeheuer.


  Die automatische Haarschneidemaschine hatte nur eine Einstellung; sie schor ihm den Schädel kahl, bis auf eine Skalplocke  der vorgeschriebene Haarschnitt bei der Armee. Er kam sich etwas sonderbar damit vor, aber er gefiel sich nicht schlecht.


  Nun bist du also wirklich in der Armee, grinste er seinem Spiegelbild zu.


  Ja, und für mindestens fünf Jahre. Aber dafür bekomme ich bei der Entlassung ein schönes Stück Land. Für drei Viertel meines Soldes.


  Er fragte sich, wie hoch der Sold wohl sein mochte. Und ob er in diesen Jahren etwas lernen würde, was er für sein späteres Leben brauchen konnte.


  Das war alles zu plötzlich gekommen. Wer konnte voraussehen, ob es zum Guten oder zum Schlechten ausschlagen würde? Hatte er einen Haupttreffer gezogen  oder hatte er sich gründlich in die Nesseln gesetzt? Nun, es würde sich rechtzeitig herausstellen.


  Er nahm seine Sachen und ging in die Schlafstube zurück. Er legte Handtuch und Seife in den Schrank zurück und schaute sich seine Ausrüstung etwas näher an.


  Zuerst griff er nach dem Helm und stülpte ihn über den Kopf. Er rückte ihn solange zurecht, bis er saß. Die Schaumgummipolsterung schmiegte sich bequem der Kopfform an. An der Sichtplatte befanden sich zwei Knöpfe; auf dem einen stand UV, auf dem anderen IFR. Nach einigem Herumprobieren fand er heraus, daß sie einen ultravioletten beziehungsweise einen infraroten Strahl auslösten. Mit Hilfe dieser Strahlen konnte der Träger des Helms auch im Dunkeln sehen.


  Er schnallte sich das Funkgerät um und verband es mit dem Helm. Die Handbewegung war denkbar einfach.


  Er nahm die Ausrüstung wieder ab und schloß sie ein. Dann setzte er sich nachdenklich auf sein Bett und überlegte.


  Er war sehr überrascht, hier so fortschrittliche Einrichtungen vorzufinden. Er hätte schwören mögen, daß sie besser waren als ähnliche Erfindungen auf der Erde. Und er hatte geglaubt, auf einen ganz primitiven und rückschrittlichen Planeten zu kommen!


  Jeder Gegenstand trug einen Stempel: Made on Pluto.


  Was ging hier vor? Unterschätzte man auf der Erde diesen Planeten? Gab es hier eine Entwicklung, die niemand ahnte?


  Es schien, als seien die Siedler, um die sich seit vielen Jahren kein Mensch gekümmert hatte, zur Selbsthilfe geschritten. Anscheinend waren sie im Begriff, sich eine richtige Regierung und eine eigene hochentwickelte Technik zu schaffen.


  Sullivan schreckte zusammen. Die Tür wurde aufgerissen und eine Horde von Männern strömte herein. Sie rissen sich die Helme ab und warfen sie auf ihre Pritschen. Spinde wurden aufgerissen, Sachen durcheinandergeworfen, und alles drängte sich zu den Waschräumen.


  Sullivan erhob sich langsam und wartete, bis man ihn bemerkte. Sein Blick glitt über die Masse und versuchte einzelne Gesichter festzuhalten.


  Es war ein neuer Gedanke für ihn, plötzlich mit einer Menge fremder Leute in einem Raum zusammenzuwohnen. Die Aussicht schreckte ihn nicht. Aber er hatte keinerlei Erfahrung im Umgang mit solchen Menschen. Sie standen so weit außerhalb seines bisherigen Lebenskreises. Sicher gab es hier ungeschriebene Gesetze, nach denen sich alle richteten. Er kannte die Gesetze nicht. Er wußte nicht, wie er sich verhalten sollte.


  Das beste war, abzuwarten und zu beobachten, wie die andern sich benahmen. Alles Weitere würde sich von selbst ergeben.


  He! Ein Neuer!


  Ein drahtiger kleiner Mann hatte ihn als erster bemerkt.


  Auf den Ausruf hin wandten sich alle Gesichter Sullivan zu.


  Er blieb stehen, wo er war, und gab ihnen Gelegenheit, sich ihn ausgiebig zu betrachten.


  Der kleine Mann kam mit kurzen, raschen Schritten auf ihn zu.


  Du siehst nicht aus wie ein Venusier, sagte er.


  Ich bin kein Venusier, antwortete Sullivan.


  Er bemerkte eine leichte Bewegung unter den anderen.


  Der Kleine grinste frech. Ach, ein Maulwurf? Seit wann bist du hier, Maulwurf?


  Sullivan kniff die Lider zusammen.


  Seit heute nachmittag, antwortete er und bemühte sich, ruhig zu bleiben. Ich heiße Sullivan. John L. Sullivan. Er streckte die Hand aus. Das Blut in seinen Ohren begann zu singen.


  Der andere beachtete die Hand nicht.


  He, Mac, spottete er. Du bist wohl von einem Teil des Pluto, den wir nicht kennen? Wolltest uns mal besuchen?


  Sullivan ließ die Hand sinken und schaute sich in der Runde um. Keiner von den anderen rührte sich. Er fühlte eine Welle von Zorn in sich aufsteigen. Es war ein nie gekanntes Gefühl, das ihn mit stolzer Freude erfüllte.


  Einen Augenblick dachte er an Hungerfords Rat. Aber die Freude an seiner neuen Kraft war stärker.


  Er sagte rauh: Ich komme von der Erde.


  Der Kleine schnalzte mit der Zunge.


  Ach nein? Und was willst du hier? Wir sind lauter Plutonier. Hast du dich auch nicht verirrt? He, Craddock  ist das nicht dein Spind, mit dem er da rumspielt?


  Craddock war ein bulliger Kerl mit einem breiten flachen Gesicht und einer großen Narbe über der Lippe. Er blinzelte ein paarmal mit seinen verschwommenen Augen.


  Was? Na klar! He, Maulwurf, hau ab! Das ist mein Spind!


  Sullivan zog die Lippen hoch, daß seine Zähne wie ein Raubtiergebiß blitzten. Seine Muskeln spannten sich.


  Den Teufel, ist das dein Spind, sagte er drohend.


  Er wußte selbst nicht, was in ihm vorging. Seine Beine federten, seine Arme schwangen wie von selbst vor. Es war John L. Sullivans großer Moment. Der Augenblick, für den er gelebt hatte.


  Der kleine Mann erspähte den Ausdruck in seinen Augen.


  Craddock! schrie er warnend und sprang aus dem Weg.


  Craddock kam in Bewegung. Mit eingezogenem Kopf trat er schwerfällig einen Schritt vor.


  Sullivan kam ihm zuvor. Seine rechte Faust schnellte vor. Seine Muskeln prickelten wie elektrisch geladen.


  Craddock steckte den Schlag ein und landete einen rechten Schwinger in Sullivans weichem Magen. Dann einen Hieb, der den Hals unterhalb des Ohres traf. Sullivan ging zu Boden. Craddock trat ihn in die Rippen.


  Du lächerlicher Zwerg, knurrte er dabei. Wo hast du denn boxen gelernt?


  Sullivan krümmte sich auf dem Fußboden und rang nach Luft. Er hustete krampfhaft.


  Mit zusammengebissenen Zähnen richtete er sich auf die Knie auf. Er war so bestürzt über diese jähe Niederlage, daß er heftig zu zittern begann.


  Craddock versetzte ihm einen Tritt gegen die Brust, und er fiel auf den Rücken. Sein Blick trübte sich. Er versuchte wieder hochzukommen. Aber Craddock hielt ihn mit dem Stiefelabsatz auf seinen Hals nieder.


  Sullivan wand sich wie ein verendendes Tier. Er hätte sich nie zuvor vorstellen können, daß es solche Brutalität auf der Welt gab. Er erkannte in einer blitzschnellen Eingebung, daß Craddock ihn zusammenschlagen konnte, ohne daß sich eine Hand für ihn rühren würde. Alle standen schweigend im Kreis und schauten zu, ohne daß einer daran dachte, einzugreifen. So war es nun einmal an dieser Welt, in der es auf Mut und Kraft ankam. Keiner achtete einen Mann, der nicht imstande war, sich selbst zu verteidigen. Und wen sie nicht achteten, für den setzten sie sich auch nicht ein.


  Keuchend rollte sich Sullivan zur Seite. Aus dem Augenwinkel sah er Craddock, der einen Schritt zurückgetreten war und ihn höhnisch beobachtete; er wartete nur darauf, daß Sullivan wieder hochkam, um ihm den Rest zu geben.


  Los, Maulwurf, komm nur, schnarrte Craddock. Hast du noch nicht genug?


  Sullivan sah den kleinen Mann, der, wie er jetzt bemerkte, Korporalstreifen am Ärmel trug, sich auf die Zehenspitzen schnellen. Na los doch, Kleiner! krähte er boshaft. Laß dich von Craddock zusammenhauen!


  Plötzlich sah Sullivan rot. Es war, als sei in seinem Schädel etwas explodiert; eine Welle von Haß überschwemmte ihn. Er öffnete den Mund und brüllte los.


  Nein! Bei Gott! Er würde sich nicht kleinkriegen lassen, als wäre er noch der alte Allen Sibley! Er würde diese verfluchte kleine Ratte, die an allem schuld war, zertreten wie einen Wurm!


  Er schnellte sich hoch und kam auf die Füße. Er warf sich auf den Kleinen, packte ihn mit einer Hand am Gürtel und mit der anderen am Kragen. Dann schwang er ihn wie eine Keule und schmetterte seinen Schädel gegen Craddocks Gesicht. Dabei verloren seine Hände den Halt. Craddock und der Kleine rollten gemeinsam über den Fußboden.


  Sullivan trat in blinder Wut nach ihnen, ohne zu sehen, wohin er traf.


  Dann warf der ganze Haufen sich auf ihn und versuchte ihn zu überwältigen. Er kämpfte wie ein Verrückter, um die Arme freizubekommen, aber viele Hände hielten ihn fest. Jemand schlug ihm ins Gesicht und brüllte ihn an:


  Halt! Halt! Bist du verrückt geworden? Komm doch zu dir, Mensch! Willst du als Mörder hängen?


  Sullivan schüttelte seinen Kopf und versuchte wieder klar zu sehen. Sein ganzer Körper schmerzte. Ein paar Rippen mußten gebrochen sein.


  Wieder schlug ihn jemand ins Gesicht, um ihn zu sich zu bringen:


  He, Killer, wach auf! Es ist alles vorüber! Du hast sie ausgeknockt! Komm endlich zu dir! Und zu den anderen gewandt: Schaut euch bloß sein Gesicht an!


  Langsam kann Klarheit in sein Hirn. Der Nebel vor seinen Augen lichtete sich.


  Okay, knurrte er und entspannte sich. Ich bin fertig.


  Laßt ihn los, Jungs, sagte einer. Scheint wieder normal zu sein.


  Sullivan schwankte und fand nur mühsam sein Gleichgewicht wieder. Er wischte sich mit dem Handrücken über den Mund, wobei er sich das Blut über das ganze Gesicht schmierte.


  Er schaute auf Craddock und den kleinen Mann zu seinen Füßen hinunter. Beide waren bewußtlos. Craddock stöhnte leise.


  Nie zuvor hatte er auf einen Mann hinuntergeblickt, den er gefällt hatte. Ein eigenartiges Prickeln lief durch seine Adern.


  Der Mann, der ihn ins Gesicht geschlagen hatte, folgte seinem Blick. Er schüttelte den Kopf und verzog einen Mundwinkel.


  Craddock und Jones, sagte er. Die Unzertrennlichen. Das ist nun vorbei. Ich heiße T. S. Goodwin. Wie war doch Ihr Name?


  John L. Sullivan, antwortete Sullivan kurz.


  Er verschränkte die Arme und genoß beinahe den Schmerz, den ihm seine gebrochenen Rippen bereiteten. Ja, John L. Sullivan. Ein Mann, der sich zu wehren wußte. Einer, dem man nicht zu nahe treten sollte. Ein Mann, der die Probe bestanden hatte.


  Er warf Goodwin einen herausfordernden Blick zu. Dann schaute er sich in der Runde um.


  Die Männer standen schweigend da, kalt und abweisend.


  Craddock ächzte und tastete schwach nach seinem gebrochenen Arm.


  Mein Name ist John L. Sullivan! wiederholte Sullivan angriffslustig. Er packte Goodwin an der Brust. Das ist mein Spind und mein Bett, verstanden?


  Goodwins halbes Grinsen gefror. Er machte sich los und trat vorsichtig einen Schritt zurück.


  Klar, sagte er kalt. Keiner bestreitet es.


  


  *


  


  Hungerford wickelte ihm einen Streifen Heftpflaster um den Brustkorb. Sein Atem roch nach Whisky; die ganze Schreibstube stank danach.


  Wundert mich, daß die anderen Sie so haben davonkommen lassen, murmelte er zwischen den Zähnen. Er riß eine neue Rolle Heftpflaster an. Wissen Sie, daß Sie die beiden fast umgebracht haben? Wissen Sie nicht, wenn Sie aufhören müssen? Können Sie mit Ihrer eigenen Kraft nicht umgehen?


  Sullivan schaute ihn verständnislos an. Er wußte nicht, worauf der Sergeant hinauswollte. Er fühlte sich nicht schuldig. Er hatte sich nur seiner Haut gewehrt. Das war es doch, was man von einem Mann erwartete? Er ärgerte sich über Hungerford.


  Hungerford sah ihn aus zusammengekniffenen Lippen scharf an.


  Ich weiß nicht, was mit Ihnen los ist, Sullivan. Vielleicht wissen Sie es selbst nicht. Aber Sie führen sich auf wie ein Irrer.


  Ich weiß selbst, was ich zu tun habe, Sergeant, brummte Sullivan ärgerlich.


  Daran zweifle ich. Vielleicht lernen Sie es noch. Halten Sie sich in Zukunft etwas zurück. Lassen Sie sich in keine Schlägerei mehr ein, das rate ich Ihnen.


  Ich habe diese nicht angefangen, fuhr Sullivan auf. Soll ich mir vielleicht alles gefallen lassen? Dabei dachte er: Sie werden mich nicht wieder anpflaumen. Das wird ihnen gründlich vergangen sein. Ich habe mir für alle Zeiten Respekt verschafft. Hungerford braucht mir nicht zu sagen, was ich zu tun und zu lassen habe. Und wenn es noch einmal passiert? fragte er angriffslustig.


  Hungerford zuckte wegwerfend die Achseln.


  Dann geschieht Ihnen auch nichts. In dieser Armee wird das als der richtige Kampfgeist empfunden. Wenn Sie nicht gerade einen umbringen, mischt sich keine offizielle Stelle ein. Aber ich rate Ihnen in Ihrem eigenen Interesse: Treiben Sie es nicht auf die Spitze. Halten Sie sich zurück. Wir haben schon genügend solche Kerle wie Sie in der Armee.


  Sullivan murrte: Und wenn mir wieder einer dumm kommt? Soll ich mich Maulwurf schimpfen lassen? Soll ich die andere Wange hin- halten, wenn mich einer schlägt?


  Hungerford zog eine flache Flasche aus der Hüfttasche und stellte sie auf den Tisch neben sich. Sein Gesicht war ausdruckslos wie eine Maske. Er klebte den letzten Streifen auf Sullivans Brust. Dann schaute er ihm gerade in die Augen und sagte mit schneidender Stimme:


  Keiner wird Sie je wieder einen Maulwurf schimpfen. Darüber lassen Sie sich keine grauen Haare wachsen. Ihnen tritt bestimmt keiner mehr zu nahe. Den Verband können Sie morgen abnehmen. Das Zeug, das ich Ihnen zum Einnehmen gegeben habe, war Vitacalk. Es heilt gebrochene Knochen von ihnen her in zwölf Stunden.


  Er wandte sich seiner Flasche zu, setzte sie an den Mund und nahm einen langen Schluck. Dann schaute er Sullivan an.


  Willkommen auf dem Pluto, sagte er.


  


  Die harte Ausbildung


  


  Wecken!


  Der Lautsprecher dröhnte auf, daß Sullivan fast aus dem Bett fiel. Nach dem Trompetenstoß verkündete eine laute Stimme:


  Auf, alle Mann auf die Beine! Unter die Duschen! In zwanzig Minuten antreten!


  Sullivan rieb sich den Schlaf aus dem Gesicht. Er schwang die Beine über den Rand und ließ sich aus dem oberen Bett zu Boden gleiten. Er stieß beinahe mit Liencer zusammen, der die untere Pritsche innehatte.


  Als seine Füße auf den Boden aufstießen, hielt er mit Mühe ein Stöhnen zurück. Jede Bewegung schmerzte. Er konnte jede einzelne Rippe fühlen. Zwölf Stunden, hatte Hungerford gesagt. Es fehlten noch ein paar Stunden daran.


  Er langte unter sein Kissen, holte den Schlüssel hervor, schloß auf und nahm Seife und Handtuch aus dem Spind. Die meisten anderen Männer waren schon in die Waschräume geeilt. Er schlurfte hinterher. Er war noch schlaftrunken, und das graue Licht des kalten plutonischen Morgens schmerzte in seinen Augen.


  Der Wasch raum war voller Männer, die sich unter den Duschen einseiften oder über den Becken ihre Zähne bürsteten. Er sah sich um, bis er eine freie Stelle fand. Dann hängte er sein Handtuch an einen Haken und begann sich zu waschen. Das kalte Wasser floß ihm über Nacken und Rücken und brachte ihn langsam wieder zu sich.


  Er bemerkte mit Genugtuung, daß man sich mühte, ihm reichlich Platz zu lassen. Es war klar, daß der gestrige Abend ihm gründlich Respekt bei seinen Kameraden verschafft hatte. Um so besser! dachte er zufrieden. Er meinte, es würde eine Kleinigkeit sein, sich nach ihrer Achtung auch noch ihre Sympathie zu erwerben. Alles, was er zu tun hatte, war, ein guter Soldat zu werden. Einer ihresgleichen. Er würde sich das erarbeiten müssen. Er war nicht nur neu in der Armee, er stand auch dieser ganzen Art zu leben als etwas neuem gegenüber. Aber er zweifelte nicht daran, daß er es schaffen würde. Er würde sie schon dazu bringen, ihn zu mögen und sich mit ihm anzufreunden. Er mußte sich nur bemühen, alles zu erlernen, was sie wußten und konnten.


  Er schaute sich unter ihnen um. Zum ersten Mal konnte er sich seine neuen Kameraden in aller Ruhe betrachten. Während er sich abtrocknete und vor dem Rasierautomaten in die Schlange einreihte, versuchte er sich ein Bild zu machen.


  Sein erste Eindruck war, daß die technische Ausrüstung der plutonischen Armee besser war als ihr Menschenmaterial. Er war erstaunt zu sehen, daß die meisten in keiner besonders guten körperlichen Verfassung waren. Viele von ihnen sahen nicht viel besser aus, als er früher ausgesehen hatte. Es war ein seltsam durcheinandergewürfeltes Volksgemisch, so, als gäbe es überhaupt keine bestimmten physischen Richtlinien für die Aufnahme in diese Armee. Viele unter ihnen waren Blindgänger. Viele wirkten schlecht ernährt. Nur wenige waren braungebrannt und ebenso groß wie er.


  Nachdem er rasiert war, ging er zu seinem Spind zurück und schlüpfte in sein Drillichzeug. Er beeilte sich, als er sah, daß die meisten schon aus der Tür eilten. Nur einige wenige hasteten noch aus dem Waschraum herein.


  Als er seine Stiefel anzog, stieß er gegen Liencer.


  Verzeihung, murmelte er.


  Schon gut, sagte Liencer rasch.


  Sullivan schaute etwas verwundert hoch.


  Zum Teufel, ich beiße nicht, Liencer! warf er gut gelaunt hin. Die Feststellung, daß seine Kameraden durchaus nicht lauter Hünen waren, hatte seine Stimmung beträchtlich gehoben.


  Liencer war ein unscheinbarer, blonder Mensch mit einem nervösen Blinzeln. Natürlich, Sullivan, sagte er unbehaglich. Dann lächelte er Sullivan scheu zu. Hm  du mußt dein Bett bauen, kannst du das? Soll ich dir helfen?


  Sullivan stellte fest, daß die meisten Betten bereits gemacht waren. Die Laken lagen glatt und straff wie Trommelfelle. Nur einige wenige wirkten schlampig und stümperhaft. Natürlich wollte er nicht zu denen gehören.


  Also gut, sagte er herablassend.


  Mit Vergnügen! grinste Liencer dienstbeflissen. Er ging auf die andere Seite hinüber. Die oberen sehen schwerer aus, sind aber leichter zu machen. Man hat mehr Platz dabei. Er zog das Laken fest und schüttelte die Decke zurecht.


  Sullivan versuchte ihm von seiner Seite aus zu helfen, aber Liencer wehrte ab. Laß mich dir lieber erst zeigen, wies gemacht wird. Der alte Flash Liencer wird schon allein fertig! Er zupfte und strich an der Decke herum. Siehst du? So, und so. Es ist gar nichts dabei, wenn mans erst einmal kann. Er betrachtete zufrieden sein Werk. Geschafft! Schmeiß eine Münze drauf  sollst sehen, wie die hochschnellt!


  Sullivan musterte das untadelig gemachte Bett und nickte beifällig. Großartig! Vielen Dank auch.


  Nicht der Rede wert. Liencer setzte seine Mütze auf und reichte Sullivan die seine. Höchste Zeit! Los jetzt!


  Gut. Er setzte die Mütze auf und folgte Liencer, der ihm voraneilte. Er konnte nicht umhin festzustellen, daß Liencer sein eigenes Bett nicht ganz mit der gleichen Sorgfalt gemacht hatte. Er wußte nicht recht, was er davon halten sollte.


  Draußen fragte er Liencer: Was nun?


  Ein Teil der Männer hatte sich bereits in Reih und Glied aufgestellt: es waren die kräftigeren unter ihnen. Die anderen, die schwächlichen, standen unschlüssig herum.


  Liencer klopfte sich an die Brust und sagte:


  Halte dich an mich, Sullivan. Ich sage dir alles, was du tun mußt. Er deutet mit dem Kopf auf die noch Zögernden und sagte verächtlich: Diese Idioten glauben, weil Jones im Lazarett ist, wird die ganze Reihenfolge umgeschmissen. Du und ich, wir werden rechtzeitig in der Reihe stehen, wenn Kovacs kommt. Ich muß dort hinüber zu denen, die mit L anfangen. Stell du dich hier neben Saddler. Mache einfach das, was alle anderen machen, wenn Kovacs kommt. Dann kann nichts passieren. Wir sehen uns nachher beim Essen, nicht?


  In Ordnung, nickte Sullivan.


  Liencer grinste und klopfte ihm auf die Schulter. Dann ging er an seinen Platz, wobei er noch einmal zurückwinkte.


  Sullivan schlenderte zu Saddler hinüber und stellte sich neben ihn. Saddler war ein Mann mit einem kantigen, wettergegerbten Gesicht und wasserhellen Augen; er wandte den Kopf, sah Sullivan an und schwieg, machte aber etwas Platz für ihn. Sullivan schaute ihn erwartungsvoll an, worauf der andere den Kopf wegdrehte.


  Während er wartend in der Reihe stand, dachte Sullivan über Liencer nach. Er verstand sein Verhalten nicht ganz. Auch dies war ein neuer Typ für ihn. Zuerst hatte er Angst vor mir, dachte Sullivan. Und dann konnte er sich nicht genugtun in Kameradschaftlichkeit. Komischer Kerl. Was er wohl von mir hält?


  Die Reihen füllten sich jetzt rasch auf. Auch diejenigen, die bisher noch gezögert hatten, reihten sich hastig ein. Einer stellte sich auf Saddlers andere Seite. Diesmal gab Saddler nicht nach, sondern grunzte ärgerlich, und der andere rückte schnell etwas von ihm ab.


  Ob ich in Liencer einen wirklichen Freund gewinnen kann? dachte Sullivan. Er hatte noch nie einen Freund gehabt. Und er war dankbar für Liencers Hilfe und froh, jemanden zu haben, der ihn in die schwierigen neuen Verhältnisse einweihen konnte. Er mußte noch so vieles lernen.


  Auch aus den anderen Baracken strömten Männer und formierten sich zu Abteilungen, jede von einem Korporal befehligt. Sullivan sah, daß viele aus den anderen Abteilungen neugierig zu ihm herübersahen.


  Eine Tür gegenüber öffnete sich. Ein Sergeant trat heraus, von einem Offizier gefolgt. Dann hörte er die Tür hinter ihnen in den Angeln kreischen, zwei paar Füße stapften die Stufen herunter. Einer in der ersten Reihe brüllte: Achtung!


  Die Abteilung nahm Haltung an. Sullivan versuchte Saddlers Bewegung nachzuahmen, so gut er konnte.


  Hungerford trat vor sie hin, eine Liste in der Hand. Sullivan erriet, daß der Offizier hinter ihm Kovacs war, ein drahtiger, sehniger Mann von sehr aufrechter Haltung, mit schmalen, verkniffenen Lippen und funkelnden Augen. Er maß die ganze Abteilung mit einem Blick, bevor er Hungerford zunickte.


  Hungerford sah müde aus. Aber er schien heute noch nicht allzu viel getrunken zu haben.


  Goodwin! Vortreten! sagte er gleichgültig.


  Goodwin trat aus der Reihe, salutierte vor Kovacs und wandte sich dann Hungerford zu.


  Goodwin, verlesen Sie die Liste, befahl Hungerford.


  Jawohl, Sergeant!


  Goodwin nahm die Liste und begann die Namen zu verlesen. Adams. Andrews. Brickett …


  Wie ein Echo erklang ein Hier! nach jedem Namen. Craddock und Jones Namen wurden nicht aufgerufen. Saddler vermerkte jeden der beiden fehlenden Namen in der Reihenfolge mit einem unterdrückten Grunzen.


  Als Goodwin Sullivan aufrief, antwortete dieser Hier! in dem gleichen zackigen Ton wie Saddler, was dieser ebenfalls mit einem Grunzen quittierte.


  Als Goodwin mit der Liste durch war, reichte er sie Hungerford zurück.


  Abteilung angetreten! meldete er, salutierte und zog sich wieder auf seinen Platz zurück.


  Jetzt trat Kovacs vor. Er straffte die Schultern, als wollte er sich jeden einzelnen Mann vornehmen.


  Also los! Wir wollen heute wieder mal versuchen, aus euch armseligen Hampelmännern richtige Soldaten zu machen. Ihr wißt genau, daß ihr nichts weiter seid als ein Haufen elender Tagediebe. Aber deshalb seid ihr hier, damit die Männer unter euch von dem übrigen Abschaum geschieden werden! Ihr habt bemerkt, daß heute zwei von euch fehlen, zwei Glanzstücke eurer glorreichen Abteilung! Sie sind beide strafweise in ein Arbeitsbataillon versetzt worden, weil sie sich in entehrendster Weise als untauglich erwiesen haben. In unserer Armee gelten harte Gesetze. Wir kennen kein Mitleid. Wer sich nicht selbst schützen kann, den schützt niemand  im Gegenteil, den zertreten wir! Er fletschte die Zähne und bohrte seinen Absatz in die Erde. Wie Ungeziefer! Vergeßt das nie! Sergeant, Sie sind dran!


  Er trat zurück und Hungerford nahm seine Stelle ein. Der Sergeant faltete seine Liste zusammen, steckte sie in die Tasche und begann mit seiner teilnahmslosen Stimme:


  Wir setzen heute unsere Kampfübungen fort. Sie fassen Gewehre und Seitengewehre. Scharfe Munition wird auf dem Übungsfeld ausgegeben. Für die automatischen Waffen werden je vier Streifen 25er pro Gewehr oder zwei Trommeln pro Maschinengewehr ausgegeben. Vorschrift ist Drillichanzug ohne Panzerung. Wer heimlich den Schutzpanzer unter dem Drillichzeug trägt, muß mit schwerster Bestrafung rechnen; der erste, der gefaßt wird, wird ausgepeitscht, der zweite erschossen.  Die Schlafstubeninspektion hat ergeben, daß sechs Mann ihre Betten mangelhaft gebaut haben. Er schaute auf seine Liste und las die Namen laut vor. Die Betreffenden gehen heute nicht zum Essen. Sie werden mit auf den Rücken gebundenen Händen ihre Betten in Ordnung bringen und dann in strammer Haltung warten, bis die anderen vom Essen zurückkommen. Liencer, bei Ihnen hing es diesmal an einem Haar! Soll ich Sie als siebten auf die Liste setzen  oder werden Sie sich in Zukunft etwas am Riemen reißen? Also: alle anderen gehen jetzt zum Essen. Es ist 4 Uhr 30. Um 5 Uhr ist alles in voller Ausrüstung zur Inspektion angetreten. Verstanden. Abtreten!


  Die Abteilung machte kehrt und rannte zum Essen, ohne daß sich einer nach den sechs Zurückgebliebenen umsah. Einer der Bestraften war der Mann, der auf Saddlers anderer Seite gestanden hatte; er war kreideweiß.


  Liencer wartete auf Sullivan, und gemeinsam trabten sie zum Essenfassen.


  Er hat wohl gescherzt? fragte Sullivan ungläubig.


  Wer? Kovacs oder Hungerford?


  Beide! Was für eine Armee ist denn das, zum Teufel? Was geht hier vor? Und was ist das mit diesen Arbeitsbataillons?


  Liencer schüttelte sich.


  Es gibt nur eines, was schlimmer ist als die Armee  und das sind die Arbeitsbataillone! Wer hier nicht seinen Mann steht, den machen sie dort fertig. Kannst dir vorstellen, was dort los ist! Man kommt ohnehin nur in die Armee, wenn sie gar keine andere Möglichkeit sehen, einen nutzbringend zu beschäftigen. Aber es gibt Arbeiten, die man nur einem Sträfling aufladen kann. Das ist das blutige Ende! Wen sie da rankriegen, der kann mit dem Leben abschließen!


  Dann hast du aber Glück gehabt, daß Hungerford dich gewarnt hat! bemerkte Sullivan betreten.


  Und ob! Sehr anständig von ihm. Würde kein anderer Sergeant tun. Er klopfte Sullivan auf den Arm. Halt dich nur an mich, Sullivan! Ich kenne mich aus!


  Sullivan nickte dankbar. Es war sehr beruhigend, einen Freund zu haben, der Bescheid wußte.


  


  *


  


  Sullivan und Liencer drückten sich fest an den Boden, während die Geschosse über sie hinwegpfiffen. Sie waren so eingestellt, daß sie erst hinter der gegnerischen Linie explodierten. Aber damit konnte man nicht ganz sicher rechnen. Die Männer an den Maschinengewehren waren genauso ungeschult und ungeschickt wie diejenigen, auf die sie feuerten. Und einmal hörte Sullivan einen Schrei aus ihren Reihen, und ein Mensch brach getroffen zusammen.


  Sullivan duckte sich tiefer, als er Hungerfords Stimme über den Empfänger in seinem Helm hörte: Nieder mit euch, zum Satan! Nieder!


  Sullivan versuchte sich über das Krachen der Explosionen hinweg schreiend mit Liencer zu verständigen. Was um Gottes willen, ist denn los? Lassen Sie immer solche Neulinge an die Gewehre, die gar keine Ausbildung haben?


  Ihm war ganz sonderbar zumute. Der Klang der tödlichen Geschosse, die nur zollbreit an seinem Kopf vorübersausten, ließ ihm das Blut in den Adern gefrieren. Und doch versetzte es ihn gleichzeitig in eine Art Rausch. Er stellte sich Allen Sibley in seiner jetzigen Lage vor, und seine Brust weitete sich vor Stolz.


  Er sah, daß Liencer, obwohl ihm die Sache nichts Neues sein konnte, sehr blaß unter seinem Helm war; große Schweißtropfen standen auf seiner Stirn. Liencer grinste krampfhaft.


  Klar, so ist das immer. Wer dabei ins Gras beißt, ist selbst schuld. Nach dem kräht kein Hahn. Was heißt hier Ausbildung? Das ist die Ausbildung.


  Wie lange dauert der Zirkus noch?


  Nicht mehr sehr lange. Dann ist Seitenwechsel, dann kommen wir an die Gewehre und könnens ihnen ordentlich zeigen. Die an den Maschinengewehren sind immer im Vorteil. Man kann ihnen in ihren Stellungen hinter ihren Sandsäcken nicht viel anhaben. Ihre Verluste gegenüber den anderen Seite sind höchstens sechs zu eins. Das bringen sie uns im Taktikunterricht bei.


  Er hob die Stimme, um das Krachen und Pfeifen um sie her zu überschreien. Du mußt noch viel lernen in dieser Armee!


  


  *


  


  Einem der Soldaten in ihrer unmittelbaren Nähe wurde durch eine Maschinengewehrsalve der rechte Arm fast vollständig abgerissen.


  Kurz danach war Seitenwechsel.


  Sullivan und Liencer wurden gemeinsam an ein Maschinengewehr kommandiert.


  In einem schmalen Graben hinter der Feuerlinie rannte Hungerford wie ein gefangener Tiger auf und ab und sprudelte seine Kommandos hervor. Und Kovacs stand hinter einer gemauerten Schanze neben einem in den Beton eingelassenen Maschinengewehr und brüllte seinen Kriegsgesang:


  Das sind Maulwürfe! Gebt es ihnen! Macht sie nieder!


  Wie eine ständige Berieselung strömte dieser wilde Haßgesang in ihre Helme und ließ sie keinen Augenblick zur Ruhe kommen.


  Verstört horchte Sullivan auf diese Flut aufpeitschender Schreie, während er das MG bediente. Am anderen Ende des Übungsfeldes konnte er die Männer sehen, die sich verzweifelt an den Boden drückten.


  Mehr links halten! Verflucht, mehr links! brüllte Hungerford. Und kürzer! Tiefer, zum Teufel! Los, ihr elenden Stümper, ihr sollt tiefer halten!


  Auf sie, verdammt noch mal! tobte Kovacs. Reißt sie in Stücke, die stinkenden Maulwürfe!


  Die Geschosse explodierten fast genau in den gegnerischen Reihen. Sullivan, mit seinem ungeschulten Blick, konnte gar nicht verstehen, wieso diese hilflosen Männer dort drüben nicht längst leblos zusammengebrochen waren.


  Gebt es ihnen! Schießt sie zusammen! Ihr elenden Feiglinge! Sie haben euch hart zugesetzt  jetzt gebt es ihnen zurück! Los! auf sie! Zermalmt diese dreckigen Maulwürfe!


  Liencer! schrie Sullivan außer sich vor Entsetzen. Was, zum Satan, geht hier vor?!


  Liencers Gesicht war zu einer gespenstischen Grimasse der Angst verzogen. Gewöhn dich dran, Sullivan! stieß er hervor. So ist es nun einmal. So werden die Männer von den Schlappschwänzen geschieden. Nimm es, wie es ist. Das ist besser für dich.


  So, rief Hungerford. Gleich fangen sie an, Granaten zu werfen. Kommt ihnen zuvor!


  Es geht los! brüllte Kovacs. Da kommen sie! Schießt sie zusammen!


  Sullivan starrte fasziniert auf die Mulde am anderen Ende, in der sich die andere Hälfte der Kompanie zusammendrängte. Er sah, wie die Männer zu ihren Granaten griffen und sie abzogen. Ein Mann hob dabei seine Schulter etwas zu hoch aus der Deckung: etwas explodierte rot und sein ganzer Ärmel färbte sich augenblicklich mit Blut. Liencer! schrie Sullivan. Du hast den Mann dort getroffen!


  Yeah! knurrte Liencer. Hoffentlich hat Kovacs es bemerkt! Er spuckte gleichgültig aus.


  Und dann kamen die Granaten an. Manche krepierten vor ihren Linien in der Luft; andere schlugen auf den Boden auf und explodierten, indem sie die Erde aufwühlten, daß Dreck und Steine auf die MG-Stellungen niederregneten. Das MG-Feuer ließ unwillkürlich nach. Während Sullivan den Arm hob, um sein Gesicht gegen einen Schauer von Erde und Steinen zu schützen, sprang Kovacs auf die Schützen des einbetonierten MGs zu und gestikulierte wild mit den Händen. Er wies auf einen Angreifer, der im Eifer des Gefechts vergessen hatte, auf seine Deckung zu achten. Eine Sekunde später stürzte der Bezeichnete wie ein gefällter Baum zu Boden. Die Granate entfiel seiner Hand und krepierte dicht neben ihm.


  Gut! schrie Kovacs. Feuer einstellen!


  Das Feuer erstarb.


  Die Morgenübung war beendet.


  Sie faßten ihr Essen auf dem Übungsfeld. Schweigend löffelten sie auf dem Boden liegend ihre Suppe, ohne auf die Sanitäter zu achten, die die Verwundeten und Toten wegschleppten.


  Sullivan horchte gespannt, ob jemand zu den Ereignissen des Vormittags Stellung nehmen würde. Aber niemand kam darauf zu sprechen. Die alten Soldaten widmeten sich mit Hingabe dem Essen, die jungen schwiegen mit blassen Lippen. Nur ab und zu hörte er von den älteren eine gelegentliche Bemerkung über Frauen oder über das Essen.


  Ich begreife nichts, sagte er kopfschüttelnd zu Liencer. Um was geht es überhaupt? Was für ein Sinn steckt darin, jeden Tag ein oder zwei Mann bei den Übungen zu verlieren?


  Liencer zuckte die Achseln.


  Keine Ahnung. Ich weiß nur, daß es seit Monaten so geht. Etwa seit der Zeit, wo sie die Einwanderungsaktion von der Venus gestartet haben. Die meisten neuen Rekruten sind Venusier. Wahrscheinlich weil sie zu schwächlich und heruntergekommen sind, um was richtiges zu arbeiten. Die Verhältnisse auf der Venus müssen noch schlimmer sein als die hiesigen. Natürlich haben wir auch eine Menge Einheimischer in der Armee. Wenn einer zu dumm oder zu kränklich für was anderes ist  bums! ist er in der Armee. Jeden Tag kommen neue dazu. Entweder sie bewähren sich oder sie gehen drauf. Wir alten Soldaten sind die Auslese und das Rückgrat der Armee. Wir müssen die anderen mit durchschleppen, bis sie selbst zu halbwegs brauchbarem Material geworden sind.


  Sullivan brummte der Schädel.


  Alles schön und gut, Liencer, sagte er nach einigem Nachdenken. Aber ich kann einfach nicht verstehen, auf was das alles hinaus soll? Gegen wen soll denn diese Armee eines Tages kämpfen?


  Liencer sah ihn groß an und zögerte. Dann antwortete er ausweichend:


  Darüber weiß niemand etwas Genaues. Jeder denkt sich natürlich sein Teil. Es gibt eine Unmenge Gerüchte. Aber was hat es für einen Sinn, sich darüber den Kopf zu zerbrechen? Wenn es soweit ist, werden wir es schon erfahren. Am besten ist es immer, abzuwarten und alles an sich herankommen zu lassen. Das wirst du schon noch merken. Mach dir keine unnützen Gedanken. Warts ab. Und halte dich inzwischen an mich. Dann fährst du bestimmt nicht schlecht.


  Das war keine ganz zufriedenstellende Antwort. Aber er mußte sich wohl oder übel damit abfinden.


  Er tröstete sich damit, daß seine Freundschaft mit Liencer ein unschätzbarer Vorteil für ihn war. Liencer würde ihn davon bewahren, gleich in den ersten Tagen auf der Strecke zu bleiben.


  


  *


  


  Am Nachmittag fand eine Bajonettübung mit Attrappen statt.


  Hungerford rief Saddler vor und forderte ihn auf, den Neulingen die Übung vorzumachen.


  Saddler riß das Bajonett aus dem Gürtel, befestigte es mit einer blitzschnellen Bewegung am Gewehrlauf und ging mit einem gellenden Schrei auf die nächste Attrappe los. Er rammte die Klinge hinein, riß sie wieder heraus und ließ einen mächtigen Hieb mit dem Kolben folgen. Er stach noch einmal zu, schlitzte die Polsterung auf, so daß die Füllung herausquoll, wirbelte auf dem Absatz herum und wandte sich dem nächsten Strohmann zu. Bevor er diesen angriff, hielt er inne und warf einen fragenden Blick auf Hungerford.


  Gut, Saddler, sagte dieser anerkennend. Wegtreten. Ihr anderen habt jetzt gesehen, wies gemacht wird. Aus voller Kraft zustoßen. Und brüllen, was ihr könnt! Der dort! Er deutete mit dem Kopf auf einen der Neuen. Vortreten! Nachmachen!


  Der Neue fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und gab sich einen Ruck. Er trat vor und versuchte Saddlers Beispiel zu folgen. Er fummelte ungeschickt an seinem Gewehr herum, bis es ihm endlich gelang, das Bajonett aufzusetzen. Er ließ einen zaghaften, heiseren Schrei hören und griff die Attrappe an. Er verfehlte die Polsterung und traf statt dessen den hölzernen Pfosten. Die Spitze blieb im Holz stecken, das Gewehr entglitt seiner Hand und der Kolben traf ihn mit einem dumpfen Aufprall in die Rippen. Der Mann taumelte, befreite sein Bajonett und versuchte zum zweitenmal sein Glück. Sein Kampfruf klang noch schwächer und lächerlicher als vorher. Wieder traf er daneben.


  Hungerford fluchte und stieß ihn ärgerlich in die Reihe zurück.


  Kovacs stürzte vor.


  Männer! brüllte er. Ihr seid hier, um das Bajonettieren zu lernen. Sergeant Hungerford ist hier, um es euch beizubringen! Und ihr werdet es lernen, ihr Idioten, so oder so! Ihr werdet dieses Bajonett lieben! Weitermachen!


  Er wischte sich den Schaum vom Mund.


  Sie gingen auf die Attrappen los. Und sie brüllten, was sie konnten. Sullivan umklammerte das Gewehr mit beiden Händen und stieß zu.


  Hungerford schrie seine Korrekturen. Und Kovacs Stimme überschlug sich in wildem Singsang:


  Gebt es Ihnen! Reißt sie in Stücke! Zerfetzt die dreckigen Maulwürfe! Schreit! Brüllt!


  


  Nicht mehr allein


  


  An diesem Abend kam Sullivan völlig erschöpft aus dem Duschraum. Er rieb sich trocken und ging zu seiner Schlafpritsche. Er sah, daß Liencer inzwischen sein verschwitztes Drillichzeug weggeräumt und ihm sauberes Zeug zurechtgelegt hatte.


  Liencers allzu große Diensteifrigkeit war Sullivan etwas peinlich. Er murmelte einen kurzen Dank.


  Nichts zu danken, sagte Liencer mit etwas übertriebener Bescheidenheit. Wenn wir Kumpels sein wollen, müssen wir auch alles füreinander tun, nicht?


  Yeah. Natürlich. Danke jedenfalls, murmelte Sullivan. Er zog seine saubere Uniform über und schickte sich an, in die Socken zu schlüpfen.


  Was dagegen, wenn ich dir einen guten Rat gebe? fragte Liencer.


  Sullivan schaute auf. Schieß los.


  Du mußt dir ein Paar Holzpantoffeln für den Duschraum verschaffen. Machst dir sonst die Füße kaputt.


  Ja? Wie du meinst.


  Es gab so vieles, was er nicht wußte.


  Klar! Die Füße wirst du noch viel brauchen in dieser Armee, das kannst du mir glauben! Erhalte sie dir gesund, sonst gehst du jämmerlich baden! erklärte ihm Liencer mit der Miene eines Mannes, der die Welt kennt.


  Mhm.


  Weißt du was? Wir könnten gleich jetzt in die Kantine hinübergehen. Dort kriegst du welche zu kaufen. Bei der Gelegenheit können wir gleich ein paar Bier kippen.


  Eine Welle von Dankbarkeit stieg in Sullivan hoch. Liencer, ein alter erfahrener Soldat, forderte ihn auf, mit ihm zu trinken. Ganz, als wären sie alte Freunde. Er mußte wieder an Allen Sibley denken, den Mann, der nie einen Freund gehabt hatte. Den im Klub keiner beachtete. Den nie jemand ansprach und wie einen richtigen Mann behandelte. Auch wenn er sich nicht hinter seiner Zeitung verkroch, um sich den Anschein zu geben, als ob ihm nichts daran gelegen wäre.


  Und wieder wußte er, daß sich der Tausch gelohnt hatte. Er bereute seine Viertelmillion nicht.


  Es war vieles in diesem neuen Leben, was er noch nicht verstand. Vieles, womit er noch nicht fertig wurde. Aber Liencers Aufforderung machte manches wett.


  Guter Gedanke! sagte er überlaut und schlug Liencer kräftig auf die Schulter.


  Liencer zuckte unter dem Schlag etwas zusammen und lächelte verkrampft.


  Na, dann los!


  Sie drängten sich durch die Kantinentür.


  Der kleine Raum war überfüllt. An allen Tischen saßen und standen Männer mit Gläsern oder Flaschen. Lautes Stimmengewirr erfüllte die Luft, Lachen und Rufe klangen von Tisch zu Tisch.


  Liencer führte ihn zur einer Theke, an der sie ein Paar hölzerne Badepantoffel erstanden.


  Dann wandten sie sich der Bar zu, die sich am anderen Ende des Raumes befand. Sie war so gelagert, daß Sullivan nichts als Köpfe und Schultern sehen konnte.


  Am besten, du wartest hier, schlug Liencer vor. Ich boxe mich durch und hole uns jedem ein Bier.


  Sullivan war einverstanden. Er blieb stehen und schaute Liencer nach, der sich geschickt durchdrängte. Er schob sich mit Schultern und Ellbogen immer weiter vor, bis er mit einer Hand die Bar erreichen konnte. Eine Minute später bahnte er sich den Weg zurück, in jeder Hand eine Bierflasche, die er am Hals festhielt.


  Ha! Es war ein harter Kampf! Aber ich habe sie! verkündete er strahlend.


  Er händigte Sullivan eine Flasche aus.


  Danke. Was bin ich dir schuldig?


  Schwamm drüber! Heute gebe ich einen aus. Du bist morgen dran, wenn du willst.


  Sullivan wußte nicht recht, wie er sich verhalten sollte. Unschlüssig drehte er das Geld in seinen Fingern. Dann steckte er es in die Tasche zurück. Es war ihm nicht angenehm, daß Liencer für ihn bezahlte. Bei dem knappen Sold. Aber schön, er konnte ja dafür morgen bezahlen. Vielleicht war auch das hier so üblich?


  Er sah sich um, um einen freien Platz für sie zu finden. Alle Tische waren besetzt. Nirgends kannte er auch nur die kleinste Lücke entdecken.


  Dann erkannte er an einem Tisch mehrere Männer aus ihrer Abteilung.


  Was meinst du? fragte er Liencer etwas zaghaft. Ob die etwas zusammenrücken, wenn wir sie darum bitten?


  Liencer sah sich die Leute an dem Tisch aus zusammengekniffenen Lidern an. Es waren lauter neue Rekruten. Er lächelte boshaft.


  Mir scheint, die wollten sowieso gerade gehen, bemerkte er hinterhältig. Dann haben wir den ganzen Tisch für uns. Ich gehe gleich mal hin und frage sie.


  Er ließ Sullivan stehen und ging zu dem Tisch hinüber.


  Sullivan sah, wie er sich über den Tisch beugte und auf die Leute einredete. Dabei deutete er mit dem Daumen auf Sullivan zurück.


  Die anderen hörten ihm mit sichtlichem Befremden zu. Alle Blicke richteten sich auf Sullivan. Das Gespräch erstarb. Sie sahen ärgerlich und ungläubig drein. Der Ausdruck auf Liencens Gesicht gefiel Sullivan nicht recht. Und es machte ihn unsicher, daß alle ihn anstarrten, ohne daß er wußte warum. Er konnte nichts von dem verstehen, was Liencer dort sprach.


  Wieder deutete Liencer auf ihn. Er versuchte die Blicke freundlich und gelassen zu erwidern. Aber er spürte eine Feindseligkeit in ihnen, die sein Lächeln erstarren ließ.


  Dann erhoben sich alle wortlos, warfen Liencer noch einen mürrischen Blick zu, nahmen ihre Bierflaschen an sich und gingen auf die Tür zu. Sullivan wollte ihnen zunicken, um ihnen zu danken. Aber keiner würdigte ihn mehr eines Blickes. Er schaute fragend auf Liencer, und dieser winkte ihn heran. Er trug seine Flasche zu dem freigewordenen Tisch.


  Das ist aber nett von den Jungs, sagte er, als er sich setzte.


  Yeah. Liencer kicherte verstohlen in sich hinein. Ich hatte den Eindruck, daß sie sich hier gar nicht so recht wohl fühlten. Sie sahen so aus, als ob sie ihr Bier viel lieber draußen zu Ende trinken würden. Ich fragte sie nur, ob sie was dagegen hätten, uns ihren Tisch zu überlassen. Und sie sagten: Nicht das geringste. Er hob seine Flasche. Also dann!


  Sullivan lächelte ihm zu.


  Cheerio!


  Er setzte die Flasche an und nahm einen tiefen Zug.


  


  *


  


  Auch an das Bier mußte er sich erst gewöhnen. Es war etwas Neues für ihn. Er brauchte einige Zeit, bis er auf den Geschmack kam. Anfangs nippte er nur vorsichtig. Später, nachdem Liencer ein paar weitere Flaschen geholt hatte, fand er, daß es gar nicht schlecht schmeckte. Es war angenehm kalt. Und eine willkommene Erfrischung nach einem so ungewohnt harten Tag.


  Stimmen und Lachen umschwirrten seinen Kopf. Zigarettenqualm vernebelte den Raum. Es war eine Stimmung, wie er sie früher nie gekannt hatte.


  Liencer beobachtete ihn verstohlen.


  Na, Sullivan? fragte er. Wie gehts?


  Sullivan schreckte aus seinen Gedanken auf.


  Prima! antwortete er mit einem breiten Lächeln.


  Es war ein warmes, gutes Gefühl, hier zu sitzen, unter harten Männern, zu denen er jetzt gehörte wie ihresgleichen. Er sehnte sich gewiß nicht nach seiner bisherigen Welt zurück! Allen Sibley  er kannte sich kaum noch vorstellen, daß er selbst das gewesen war! Noch war er in der neuen Umgebung nicht zu Hause. Und noch wußte er häufig nicht, wie er sich verhalten sollte. Aber sein neues Ich saß ihm seiner Meinung nach wie angegossen.


  Er mußte wieder am Small van Doncaster denken. Ein kluger Mann! Er hatte in allem recht behalten. Ja, er hatte ihm tatsächlich einen Gefallen damit getan, ihn von seinem Geld zu befreien. Sonst wäre Sullivan niemals in diese Umgebung gekommen. Und doch war es das, wonach er sich ein Leben lang gesehnt hatte. Harte Arbeit, echte Entspannung und gute Freunde. Und etwas zu leisten, anstatt hinter dem Schreibtisch zu hocken und das Steigen und Fallen der Börsenkurse zu beobachten. Jetzt saß er am einem rohen Holztisch, trank aus einer Flasche ohne Glas und sah seinem Gegenüber fest in die Augen, ohne mit der Wimper zu zucken.


  Bald würde er auch ein guter Soldat sein. Mit Liencers Hilfe würde er sicher über die ersten Klippern kommen. Zwar wußte er nicht, wofür er eigentlich ausgebildet wurde. Auch nicht, gegen wen die Armee nach diesem harten Drall überhaupt eingesetzt werden sollte. Aber in diesem Augenblick machte ihm das wenig Kopfzerbrechen. Er würde seine Pflicht tun, egal was man vom ihm verlangte.


  Und nach fünf Jahren war er ein freier Mann, mit einem Stück Land und dem Bürgerrecht auf dem Pluto.


  Sicher, die Sitten hier oben waren rauh. Aber sie mußten es wohl sein. Und er war durchaus dafür geschaffen, hier seinen Mann zu stehen.


  Er nahm noch einen Schluck und streckte behaglich die Beine unter dem Tisch aus. Seine Rippen schmerzten überhaupt nicht mehr  er hatte das Heftpflaster bei der abendlichen Dusche abgenommen. Seine Muskeln hatten sich überraschend schnell an die schwere körperliche Arbeit gewöhnt. Er merkte, wie seine Bauchmuskeln hart und straff wurden.


  Liencer schaute auf seine Uhr.


  He, Sullivan! Was meinst du  gehen wir in die Schlafstube zurück und spielen noch etwas Karten?


  Sullivan strahlte.


  Einverstanden!


  Liencer zwinkerte ihm zu.


  Okay. Dann los! Er schob seinen Stuhl zurück.


  Gemeinsam drängten sie sich durch die Kantine zum Ausgang.


  


  *


  


  Sullivan verstaute seine Holzpantoffeln in seinem Spind, während Liencer ein Spiel Karten aus dem seinen holte und zu dem Tisch unter der Hängelampe am anderen Ende des Raumes trug.


  Sullivan folgte ihm. Er sah die Gruppe von Rekruten, die ihnen ihren Tisch abgetreten hatten, auf den Pritschen herumsitzen. Sie unterhielten sich leise miteinander. Er winkte ihnen freundlich zu. Aber sie wandten die Blicke ab und schnitten ihn. Untereinander sprachen sie etwas, was er nicht verstehen konnte.


  Etwas bedrückt ging er vorbei. Er fragte sich ganz erstaunt, was sie wohl gegen ihn haben mochten.


  Liencer bemerkte seine plötzliche Niedergeschlagenheit und versuchte ihn aufzuheitern.


  Was ist los, Sullivan? Du willst doch nicht etwa kneifen? Hast wohl Angst, dein letztes Hemd zu verspielen? Laß nur, ich bin ja gar nicht so. Laß Professor Liencer erst mal die Karten mischen, dann kanns losgehen!


  Sullivan schüttelte sein Unbehagen über das Verhalten der anderen ab und wandte sich Liencer zu. Ich kann immer noch nicht ganz aus Allen Sibleys Haut, warf er sich vor. Immer noch beobachte ich alle mißtrauisch und fühle mich bei jeder Gelegenheit gekränkt. Ich muß mich erst daran gewöhnen, daß diese Zeiten vorbei sind. Liencers scherzhafter rauher Ton heiterte ihn wieder auf. Ja, das war der richtige Umgangston für Männer unter sich! Bisher kannte er ihn nur vom Hörensagen. Wahrscheinlich unterhielten sich Ingels und der Pilot von der Venus auf ähnliche Weise miteinander. Schade, daß ich die Verabredung mit Ingels gestern abend nicht einhalten konnte, durchfuhr es ihn. Der und der Venusier hätten prächtig zu Liencer gepaßt.


  Na, was spielen wir? fragte Liencer, während er mischte.


  Einen Augenblick geriet Sullivan wieder in Verlegenheit. Er kannte keine Kartenspiele. Würde ihn das in dieser Umgebung nicht verdächtig machen?


  Ehrlich gesagt, Liencer, sagte er nach kurzem Zögern leichthin. Mir ist es ziemlich egal, was wir spielen. Dort, wo ich herkomme, sind die Kartenspiele sowieso ziemlich verschieden von den euren.


  Macht nichts. Ich bring sie dir bei. Mach dir keine Gedanken um Geld. Er blinzelte ihm zu. Mit meinen Freunden spiele ich nicht um Geld. Also, wie wärs mit Casino?


  Sullivan atmete auf. Zufällig war Casino das einzige Spiel, das er kannte. Er hatte es manchmal zu Hause mit seinem Vater gespielt.


  Das brauchst du mir nicht zu zeigen, bemerkte er. Also los, gib!


  Sie spielten eine Weile, und Sullivan fand großes Vergnügen daran.


  Als die Tür aufging, fragte Liencer, der mit dem Rücken zum Eingang saß, träge:


  Wer kommt da?


  Sullivan schaute auf.


  Saddler.


  Ach? Ein hämisches Grinsen breitete sich über Liencers Gesicht aus. Tatsächlich? Hab mir schon gedacht, daß er es sein könnte. Ich sah ihn vorhin in der Kantine.


  Vielleicht hätten wir ihn fragen sollen, ob er an unserem Tisch sitzen wollte?


  Liencers Grinsen vertiefte sich.


  Na, vielleicht möchte er jetzt eine Runde mit uns spielen. Ich kann ihn ja mal fragen. Er drehte seinen Stuhl herum. Saddler! He, Saddler! rief er laut.


  Saddlers Kopf fuhr herum. Er warf Liencer einen kalten Blick zu. Ja?


  Sullivan bemerkte den feindseligen Ton in seiner Stimme und wunderte sich darüber.


  Wie wärs? Hast du Lust, mit mir und meinem guten Freund Sullivan eine Runde zu spielen?


  Etwas in Liencers Stimme gefiel Sullivan nicht, aber er konnte es sich nicht erklären.


  Saddlers Augen gingen zwischen Liencer und Sullivan hin und her. Dann sagte er ruhig und unfreundlich: Nein.


  Liencers Stimme wurde noch etwas schriller.


  Mein Freund hier möchte aber gern, daß du mit uns spielst, Saddler.


  Saddler holte hörbar tief Luft. Er kam langsam und bedächtig auf den Tisch zu und blieb vor ihnen stehen. Er sprach nur zu Liencer. Aber Sullivan merkte genau, daß er auch ihn aus den Augenwinkeln beobachtete.


  Hör zu, Liencer. Mir ist noch nie etwas an deiner Gesellschaft gelegen. Und ich lege auch jetzt keinen Wert darauf. Ganz gleich, ob er dein Freund ist oder nicht.


  Sullivan kam sich hilflos und verloren zwischen den beiden vor. Er fühlte, daß er eine Rolle dabei spielte. Aber er wußte nicht was für eine. Und er hatte keine Ahnung, worum es ging.


  Es war plötzlich sehr still im Raum geworden. Die andern hatten aufgehört zu reden und verfolgten gespannt das Gespräch der beiden. Liencer grinste frech zu Saddler auf.


  Willst du damit sagen, fragte er lauernd, daß du was gegen meinen Freund hast?


  Saddler winkte ungeduldig ab.


  Versuche nicht, mir die Worte im Mund umzudrehen. Du weißt genau, was ich meine. Gegen Sullivan habe ich nichts gesagt. Ich rede von dir. Ich konnte dich nie leiden. Und ich will auch heute nichts mit dir zu schaffen haben. Du bist ein Lump, das wissen hier alle. Ich denke nicht daran, mit dir Karten zu spielen. Ebensogut könnte ich dir gleich mein Geld schenken! Ist das klar? Von Sullivan habe ich nichts gesagt. Ich kenne ihn gar nicht. Warum sollte ich mich hinsetzen und mit ihm Karten spielen? Ich weiß nur, daß ich mit dir nicht spiele!


  Er schielte dabei immer wieder nach Sullivan hinüber, der unbehaglich auf seinem Stuhl vorrutschte. Sullivan kam sich zum ersten Mal wieder vor wie Allen Sibley, der Mann, den keiner leiden konnte, der keinen Kontakt zu anderen Menschen fand. Er hätte zehn Jahre seines Lebens dafür hingegeben, zu wissen, was hier eigentlich los war.


  Liencer krähte mit hochrotem Kopf:


  Von mir ist im Augenblick nicht die Rede! Es geht darum, daß du mit Sullivan nicht Karten spielen willst! Willst du damit sagen, daß er ein Maulwurf ist? Ja?


  Er wandte sich an Sullivan und stichelte zornig:


  Du wirst dir das doch nicht gefallen lassen, Sullivan? Oder? Sullivans Augen trübten sich. Was war denn geschehen? Noch vor ein paar Minuten war er heiter und mit sich und der Welt zufrieden gewesen. Jetzt fand er sich in dieser peinlichen und unerfreulichen Lage! Er wünschte, Liencer hätte es nicht auf die Spitze getrieben. Er hatte nicht das geringste gegen Saddler, im Gegenteil; Saddler war ein ruhiger, guter Soldat. Er wußte nicht, warum er plötzlich mit ihm Streit anfangen sollte.


  Er merkte, wie alle ihn anstarrten und auf seine Antwort warteten. Auch Saddler sah ihn gespannt an und schwieg.


  Augenblick, Liencer, murmelte er verlegen. Ich weiß gar nicht, was du willst. Saddler hat doch gar nichts gegen mich gesagt.


  Liencer glotzte ihn in ungläubigem Staunen an.


  Was? Nichts gesagt? Du läßt dir das also wirklich bieten?!


  Sullivan schüttelte bedächtig den Kopf.


  Er hat nichts weiter gesagt, als daß er dich nicht mag und nicht mit dir Karten spielen will. Ich finde, Liencer, das ist sein gutes Recht.


  Ob das die richtige Antwort war. Ängstlich schaute er von einem zum anderen. Warum hatte es so weit kommen müssen! Warum konnte er nicht in Frieden und Freundschaft mit allen auskommen! Erwartete man von ihm, daß er sich in einen Streit mit Saddler einließ  obwohl er gar nichts gegen diesen hatte? Es war auch in dieser neuen Welt nicht einfach, das Richtige zu tun.


  Seine Antwort schien beide zu überraschen, wenn auch jeden auf eine andere Weise.


  Dann lachte Saddler Liencer ins Gesicht und ging davon.


  Liencers Gesicht verzerrte sich zu einer häßlichen Grimasse. Er schmiß die Karten auf den Tisch, schob polternd seinen Stuhl zurück und stand auf. Er sah aus, als wollte er etwas sagen, überlegte es sich aber und schwieg finster.


  Hör zu … begann Sullivan unsicher.


  Er versuchte Worte zu finden, die den andern beschwichtigen konnten. Das war um so schwerer, als er nicht wußte, warum Liencer so aufgebracht war.


  Liencer, reg dich doch nicht auf, sagte er endlich bekümmert. Es ist ja sehr nett von dir, daß du dich so für mich einsetzt. Aber glaub mir, er wollte mich bestimmt nicht beleidigen. Vielleicht hatte er einfach keine Lust, Karten zu spielen. Das kann man ihm schließlich nicht übelnehmen.


  Liencer schwieg verbissen.


  Na ja, er hat dir ein paar recht unfreundliche Sachen gesagt, gab Sullivan zu. Es kann nun mal nicht jeder jeden mögen. Er merkte, daß er sich nicht sehr klar ausdrückte, und seufzte resigniert. Komm, laß uns weiterspielen. Denk nicht mehr daran. Ärgere dich nicht darüber.


  Er hob ein paar Karten auf, die zu Boden gefallen waren, und begann zu mischen. Spielen wir weiter? fragte er hoffnungsvoll.


  Liencer setzte sich widerwillig.


  Sie spielten eine Weile. Aber die gute Laune war verflogen. Liencer blieb mürrisch und schweigsam. Und Sullivans Gedanken kreisten weiter um den Vorfall, und er konnte sich nicht recht auf das Spiel konzentrieren. Sehr bald gaben sie es auf und gingen zu Bett.


  Sullivan lag noch stundenlang wach und grämte sich über die Wendung der Dinge. Immer wieder fragte er sich, ob er sich richtig verhalten hatte. Aber er konnte zu keiner Entscheidung kommen. Es war alles wie früher, Allen Sibley war durchaus noch nicht tot. Ein Teil von ihm war immer noch in dem neuen Sullivan. Verwirrt und unglücklich schlief er endlich ein.


  Als er morgens aufwachte, galt sein erster Blick der Schlafbank unter ihm.


  Sieh mal, Liencer, es tut mir leid wegen gestern abend  begann er hastig.


  Zu seiner Überraschung schien Liencer seinen Ärger vergessen zu haben. Er lachte ihm zu und klopfte ihm freundschaftlich auf den Rücken.


  Schwamm darüber, Sullivan! Ich trage dir nichts nach. Ich habe mir die Sache durch den Kopf gehen lassen. Ich verstehe, warum du dich so benommen hast. Du wußtest es eben nicht besser. Du bist neu hier. Du hast keine Ahnung. Glaub mir, dieser Saddler ist das reine Gift. Auf mich hat er es abgesehen, seit ich in der Abteilung bin. Nichts kann man ihm recht machen. Immer muß er das letzte Wort haben. Er glaubt, alles müsse nach seiner Pfeife tanzen.


  Sullivan runzelte die Stirn.


  Oh, ist das so? Das konnte ich nicht wissen. Ich hatte den Eindruck, er sei ein guter Soldat.


  Ach, keine Spur! machte Liencer verächtlich. Es gibt genügend bessere. Glaub mir, an dem Kerl ist gar nichts dran. Aber wir wollen alles vergessen und nicht mehr darüber reden. Halte dich nur in Zukunft an den alten Flash Liencer. Ich sage dar schon, mit wem du dich einlassen kannst und mit wem nicht. Und jetzt rasch unter die Duschen  bevor wir zu spät zum Appell kommen!


  Sullivan war nur zu froh, die Geschichte begraben zu können.


  Auf dem Weg zum Waschraum lachte Liencer plötzlich laut auf und schlug ihm auf die Schulter.


  Hast du gemerkt, Sullivan? Er wollte sich nicht mit dir anlegen! Er hatte Angst! Du bist in Ordnung, Sullivan! Es ist gut, dich zum Kumpel zu haben!


  Sullivan lächelte geschmeichelt.


  Beim Antreten zum Appell stellte er sich wieder auf seinen Platz neben Saddler. Saddler musterte ihn wütend und sah aus, als wollte er etwas sagen. Aber Sullivan blickte starr und ausdruckslos geradeaus. Darauf zuckte Saddler nur mit einer Schulter und grunzte etwas Unverständliches.


  Goodwin verlas die Liste. Und Kovacs gab ihnen wieder ordentlich Zunder. Dann trat Hungerford vor und erklärte, daß sie am Vormittag im Nahkampf ohne Waffen gedrillt würden. Nachmittags sollte dann Taktikunterricht sein. Dann entließ Hungerford sie zum Frühstück.


  Während der ganzen Mahlzeit beschäftigte sich Sullivan im Geist mit dem kommenden Drill. Er freute sich darauf, etwas zu lernen, was er dringend nötig hatte. Niemand wußte besser als er selbst, daß er keine Ahnung vom Kämpfen hatte. Man hatte ihm einen neuen, athletischen Körper gegeben. Aber nun mußte er erst lernen, damit umzugehen. Es würde immer Situationen geben, in denen rohe Kraft allein nicht ausreichte. Man mußte seine Kraft auch beherrschen.


  Sie marschierten zum Truppenübungsplatz hinaus. Schon bei diesem Marsch konnte Sullivan feststellen, daß seine Muskeln sich bereits umgestellt hatten. Er ging mit langen, federnden Schritten, und sein Körper lockerte sich bei jedem Schritt. Als sie auf dem Feld ankamen, war er frisch und gut in Form, während einige von den Neuen bereits Ermüdungserscheinungen zeigten.


  Aufmerksam beobachtete er zwei Ausbilder, die ihnen eine Anzahl von Griffen vormachten. Dann wurden sie einzeln verschiedenen Ausbildern zugeteilt. Er konnte es kaum erwarten, bis die Reihe an ihm war, und grinste in wilder Vorfreude.


  Es war ein hartes Training.


  Sein Gegner war ein Ausbilder namens Gandy. Ein Mann mit geradezu unglaublich raschen Bewegungen, der kein Erbarmen kannte.


  Die ersten paar Minuten war Sullivan wie betäubt. Der andere machte mit ihm, was er wollte. Sullivan taumelte, stolperte und fühlte, daß er eine höchst lächerliche Figur abgab. Er hörte ein paar Männer aus einem anderen Zug lachen. Aber er biß die Zähne zusammen und versuchte es immer wieder. Er bemühte sich, Gandys Angriffen standzuhalten und selbst den einen oder anderen Griff anzubringen, den er vorhin gesehen hatte.


  Die Hauptschwierigkeit bestand darin, vorauszusehen, was Gandy als nächstes vorhatte. Gandy konnte einem glatt über die Schulter schauen und einem dabei gleichzeitig einen Fausthieb genau auf die Kinnspitze versetzen.


  Mit der Zeit wurden Sullivans Reflexe schneller und seine Reaktionen genauer. Er lernte es immer besser, seine Muskeln zu beherrschen.


  Als er ihm das erste Mal gelang, einen Angriff Gandys zu blockieren, war er nahe daran, laut aufzulachen. Er versuchte nun selbst einen Griff. Gandy wehrte ihn zwar spielend ab, aber er verlor diesmal wenigstens sein Gleichgewicht nicht. Mit einem kehligen Aufschrei griff er wieder an. Er fand heraus, daß er kaum zu denken brauchte, sondern sich auf die natürlichen Reflexe seines Körpers verlassen konnte. Sein Instinkt war schneller und zuverlässiger als sein Verstand.


  Sein Schrei hatte nichts mit Zorn zu tun. Es war ein Urlaut, der aus seiner Kehle brach. Ein Schrei der Freude über seine eigene befreite Kraft.


  Einmal gelang es ihm beinahe, den Gegner zu Fall zu bringen. Gandy strauchelte über sein ausgestrecktes Bein, fing sich aber noch in der Luft, schnellte herum und riß Sullivan mit sich zu Boden. Als sie beide wieder auf die Füße kamen, lächelte der Ausbilder anerkennend.


  Zehn Minuten später versuchte Sullivan einen komplizierten Griff und legte Gandy wirklich auf die Schultern. Das gelang ihm nur ein einziges Mal. Aber als die Übung abgepfiffen wurde, nickte Gandy ihm zu und sagte kurz:


  Nicht schlecht. Ihr Name?


  Sullivan nannte seinen Namen, und Gandy streckte ihm die Hand entgegen.


  Aus Ihnen wird noch was, Sully.


  Sullivan lachte glücklich und zog sein Hemd wieder an.


  Er schaute sich um. Eine ganze Anzahl der Rekruten krümmte sich, nach Luft ringend, auf dem Boden. Einer hatte ein gebrochenes Schlüsselbein; mit Erstaunen stellte Sullivan fest, daß es einer der alten Soldaten war.


  Er fühlte sich als Held des Tages.


  


  *


  


  Den ganzen Nachmittag hatten sie taktischen Unterricht. Sie lernten, wie die Infanterie eine MG-Stellung nimmt und wie man mit einem Maschinengewehr einen Vormarsch deckt und einen Flankenangriff abwehrt.


  Liencer saß mit gelangweilter Miene da. Und Sullivan hörte nur mit halbem Ohr hin und war im Geiste noch ganz bei der Morgenübung. Ein kräftiger Muskelkater sorgte dafür, daß er die Übung nicht so schnell vergaß.


  Als der Unterricht zu Ende war, stand Liencer auf, räkelte sich faul und klopfte Sullivan auf den Arm.


  Bin froh, daß das vorüber ist! Komm, Sullivan, zum Essenfassen. Ich habe Hunger wie ein Wolf. Ich könnte Hungerfords Koppel auffressen!


  Ich dachte, das hätten wir heute zu Mittag gehabt? lachte Sullivan.


  Er war sehr zufrieden mit diesem Tag. Auch freute es ihn, daß Liencer ihm nichts mehr nachtrug.


  Gemeinsam schlenderten sie zur Feldküche hinüber. Sie tauschten ein paar Bemerkungen über die Verpflegung aus und schimpften darüber, daß es in den Waschräumen kein warmes Wasser gab. Sullivan kam sich vor wie ein hartgesottener alter Kämpfer.


  Sie kamen zu der langen Schlange, die um Essen anstand. Sullivan holte sein Eßgeschirr hervor und reihte sich automatisch hinten an.


  Liencer berührte ihn am Arm. Quatsch! Wenn wir uns hier anstellen, ist das Essen kalt, bis wir dran sind. Dort vorne stehen ein paar aus unserer Stube. Komm mit.


  Sullivan folgte ihm ohne nachzudenken.


  Liencer schritt die Reihe entlang nach vorne, wo ein paar von den Männern standen, die ihnen gestern abend ihren Tisch abgetreten hatten.


  He, ihr da! polterte Liencer. Macht gefälligst Platz für mich und meinen Kumpel! Er drehte sich zu Sullivan um. Da! Schlüpf hier hinein!


  Sullivan gehorchte und zwängte sich in eine Lücke. Er wandte den Kopf nach dem Mann, vor den er zu stehen kam, und wollte ihm freundlich danken.


  Aber der Mann funkelte ihn zornig an:


  Mach, daß du nach hinten kommst, Dreckskerl!


  Liencer pflanzte sich drohend vor ihm auf.


  Was hast du da gesagt?


  Der Mann ließ sein Eßgeschirr fallen. Er war sehr blaß geworden. Um seinen Mund zuckte es krampfhaft. Er war einer von den mageren heruntergekommenen Venusiern. Seine Hände zitterten sichtlich. Aber in seinen Augen flammte Wut.


  Die ganze Schlange kam plötzlich zum Stillstand.


  Ich habe genug! schrie der Venusier mit einer hohen, schrillen Stimme. Genug von euch beiden!


  Die anderen wichen erschrocken zurück und starrten abwechselnd auf ihn und auf Sullivan.


  Der Venusier fuhr fort: Ihr glaubt, ihr könnt den ganzen Haufen tyrannisieren! Aber ich mach nicht mehr mit! Mir ist es egal, wie verdammt groß und stark du bist! Ich lasse mir das nicht mehr gefallen!


  Einen Augenblick herrschte betretenes Schweigen. Alle rückten noch mehr ab, so daß die drei für sich allein standen.


  Dann sagte Liencer mit einer seltsam flachen Stimme: Na, Sullivan? Hast du nicht gehört? Gib ihm, was er haben will!


  Sullivan zögerte und sah unschlüssig von einem zum andern. Wie hatte das geschehen können?


  Er wußte nicht, was er tun sollte. Er erinnerte sich an gestern abend. Hatte er sich da falsch verhalten? Er wollte nicht noch einmal einen Fehler machen.


  Liencer schob ihn einen Schritt vor.


  Los, Sullivan! Worauf wartest du? Zeig ihm, was eine Harke ist!


  Sullivan hielt immer noch sein Eßgeschirr in der Hand. Er fragte sich, was den Venusier so aufgeregt haben mochte.


  Während er noch zögerte, stieß der Venusier plötzlich einen gurgelnden Laut aus und stürzte sich auf ihn. Sullivan spürte ein dumpfes Krachen in seiner Nase, dann schoß ihm ein roter, stechender Schmerz durch Stirn und Augen. Einen Augenblick war er wie geblendet. Er hob schützend den linken Arm vors Gesicht. Die rechte, die das Kochgeschirr hielt, schwang automatisch hoch und schmetterte auf den Kopf des andern herunter. Der Venusier sackte zusammen.


  Sullivan trat einen Schritt zurück und blinzelte verwirrt. Als sein Blick wieder klar wurde, sah er den Venusier zu seinen Füßen liegen; eine Wunde zog sich über seinen Schädel. Seine Hände zuckten, und er versuchte vergeblich, sich zur Seite zu rollen.


  Sullivan wischte sich mit dem Handrücken übers Gesicht; die Hand war rot von Blut.


  Na, hast du genug? höhnte Liencer und trat nach dem auf dem Boden Liegenden. Und indem er sich herausfordernd im Kreis umsah, fügte er hinzu: Wißt ihr jetzt endlich, wer von nun an hier der Herr ist?


  Sullivan schaute auf das Blut an seiner Hand und fragte sich, ob er das Richtige getan hatte.


  


  Der falsche Freund


  


  Sullivan stapfte durch die dunkle Straße zwischen den Baracken. Seine Nase war im Krankenrevier verbunden und bepflastert worden. Seine Augen waren dick verschwollen. Der Bluterguß in seiner Stirn schmerzte trotz der Betäubungsmittel, die man ihm verabreicht hatte.


  Vor dem Eingang zu einer Baracke stand eine Gestalt. Sullivan blinzelte angestrengt und erkannte Goodwin. Er wollte wortlos an ihm vorbei. Aber Goodwin hielt ihn zurück.


  Nicht da hinein, sagte er kurz. Hungerford will Sie sprechen.


  Okay. sagte Sullivan und fühlte bei jeder Silbe seinen Schädel schmerzhaft vibrieren. Er wartete, ob Goodwin ihm noch etwas zu sagen hätte. Aber dieser hatte sich bereits abgewandt und war zwischen den anderen Baracken ins Dunkel getaucht.


  Sullivan ging durch den Tagesraum, dann über den Flur zu Hungerfords Tür und klopfte.


  Ja! rief Hungerford.


  Sullivan trat ein.


  Der Sergeant saß hinter seinem Schreibtisch, die Füße auf dem Papierkorb, die unvermeidliche Flasche in der Hand.


  Tür zu! schnauzte er ihn an. Dann betrachtete er ihn grimmig von oben bis unten. Schön schauen Sie aus. Wirklich ein erhebender Anblick.


  Sullivan stand vor ihm und wartete, was Hungerford ihm zu sagen hätte. Der Sergeant nahm einen Schluck aus der Flasche. Seine Augen waren blutunterlaufen.


  Sullivans Blick wanderte weiter und blieb an dem Bild an der Wand hängen. Dem Feurman-Druck. Hungerford bemerkte es und fuhr ihn an:


  Was glotzen Sie? Das Bild gehört mir und geht Sie nichts an! Verstanden? Er nahm noch einen Schluck. Ein Sergeant muß sich um jeden Dreck kümmern. Alles bleibt an mir hängen. Wenn die jungen Offiziere bei der Ausbildung gefragt werden: ‚Was tun Sie, wenn sich die Flaggleinen verwirrt haben und die Fahne sich bei Sonnenuntergang nicht einziehen läßt? Dann haben die Offiziersanwärter zu antworten: ‚Ich gebe den Befehl: Sergeant, klettern Sie die Stange hinauf! Ja, mein Lieber, so ist das! Er stellte seine Flasche auf den Tisch zurück. Wenn Kovacs den Befehl hat, ein erstklassiges Offizierskorps aufzubauen, dann bin ich wieder einmal der Dumme. Für alles muß ich herhalten.


  Sullivan schaute ihn verständnislos an. Er hatte keine Ahnung, wovon Hungerford sprach. Er fragte sich, wie lange der Sergeant schon allein hier gesessen haben mochte. Allein mit seiner Flasche.


  Was war heute wieder los? fuhr Hungerford zornig fort. Ich weiß alles, was sich beim Essenfassen abgespielt hat! Es fehlte nicht viel, und Sie hätten wieder einen ins Lazarett und anschließend in die Strafkompanie befördert. Was war gestern abend in der Kantine?


  Ich begreife nicht, Sergeant 


  Wer hat diese Leute von ihrem Tisch vertrieben?


  Niemand. Sie gingen freiwillig.


  Also Liencer? Und es war auch Liencers Idee, daß ihr heute beim Essenholen alles in Aufruhr gebracht habt? Liencer also steckt dahinter? Er sah Sullivan scharf an. Ich wunderte mich schon, wieso Sie am ersten Tag Ihr Bett so tadellos hingekriegt hatten! Sie sind also so was wie ein zweiter Craddock. Und Liencer eine Ratte wie dieser Jones. Ich persönlich habe nichts gegen die Craddocks. Kovacs ist sogar sehr scharf auf solche Kerle, weil sie gute Soldaten abgeben. Aber ich will verdammt sein, wenn ich einen Stänkerer wie Liencer hochkommen lasse! Was war das mit Ihnen und Saddler? Steckte da auch Liencer dahinter?


  Sullivan stand völlig verwirrt unter dem Hagel der Fragen, die auf ihn einprasselten. Er verstand nicht die Hälfte von dem, was Hungerford sagte. Sullivan, der selbstsichere starke Mann, trat wieder hinter Allen Sibley, den Hilflosen, Unentschlossenen zurück. Er schüttelte verständnislos den Kopf.


  Hungerford maß ihn verächtlich.


  Sie begreifen immer noch nichts, was? Ich habe Sie gleich gewarnt. Aber Sie haben ja nicht auf mich gehört. Jetzt haben Sie sich gründlich zum Narren gemacht. Mann, muß ich Ihnen das erst erklären? Haben Sie Liencer immer noch nicht durchschaut? Er richtete sich in seinem Stuhl auf. Liencer ist eine Ratte! Ein Spekulant. Ein ganz übler Bursche. Er könnte ein guter Soldat sein, wenn er wollte. Aber er ist es nicht. Er lebt nur von Schlichen und Finten. Er spielt nicht zur Entspannung, sondern um Geld. Er hat keine Freunde, sondern er hängt sich immer nur an einen, den er ausnützen kann. Liencer tut nie etwas ohne Hintergedanken. Wenn er Ihnen seine Freundschaft angeboten hat, dann will er was von Ihnen. Ist das klar?


  Wieder schüttelte Sullivan den Kopf.


  Sie sind ein Brecher. Er schiebt Sie vor, wo er Sie braucht. Er haßt Saddler. Die beiden haben einmal eine Auseinandersetzung gehabt. Dabei hat Liencer natürlich den kürzeren gezogen. Seitdem wartet er auf eine Gelegenheit, sich an Saddler zu rächen. Kapieren Sie jetzt?


  Langsam dämmerte es Sullivan. Er fragte bedrückt:


  Meinen Sie, daß jetzt alle anderen mich hassen und fürchten? Nicht nur Saddler?


  Saddler ist bestimmt der einzige, der sich nicht vor Ihnen fürchtet! schnaubte Hungerford verächtlich. Ich würde immer noch jede Wette für ihn und gegen Sie halten! Hören Sie, Sullivan. Sie sind ein Bär und ein Tölpel. Sie sind Ihrer eigenen Kraft nicht gewachsen. Wo sie hintreten, wächst kein Gras mehr. Sie wissen nicht, womit Sie zuschlagen. Und Sie wissen nicht, wann Sie aufhören müssen. Das ist das Schlimmste. Das ist es, was Ihnen alle vom Leib hält. Nur ein blutiger Neuling wie dieser Venusier konnte sich mit Ihnen einlassen.


  Sullivan holte tief Luft. Sein Gesicht verzog sich schmerzlich.


  Danke, Hungerford, murmelte er.


  Sergeant Hungerford! schnaubte der Sergeant. Aber er grinste Sullivan dabei zu. Dann hob er seine Flasche wieder. Okay, Sullivan. Hauen Sie jetzt ab und lassen Sie mich in Ruhe.


  In seiner Dankbarkeit glaubte Sullivan ihm noch eine Erklärung schuldig zu sein. Er machte eine vage Geste mit der Hand.


  Ich  ich wollte nichts weiter, als mir Respekt verschaffen! Er fand seine eigene Stimme pathetisch und schämte sich etwas. Hungerford spielte nachdenklich mit der Flasche. Ein sonderbarer Ausdruck trat in seine Augen.


  Vielleicht ist alles meine Schuld, sagte er plötzlich zu Sullivans Überraschung. Ich hätte Sie gar nicht neben diesen Liencer legen sollen. Ich hätte mir denken können, was dabei herauskommen würde. Oder ich hätte vorher mit Ihnen Fraktur reden müssen. Er nahm noch einen Schluck. Aber ich bin schließlich kein Prophet! brach er plötzlich wieder los. Ich lasse im allgemeinen jeden zum Teufel gehen, wie er Lust hat. Ich mische mich in nichts ein, was mich nichts angeht. Das ist mein Prinzip. Das einzige, das ich selten durchbreche. Das einzig richtige für diese Armee. Hauen Sie bloß ab, Sullivan, bevor ich das heulende Elend kriege und Sie noch um Verzeihung bitte!


  Er sank auf seinem Stuhl in sich zusammen und stierte verloren auf das Bild an der Wand.


  Sullivan ging und schloß leise die Tür hinter sich.


  Der Tagesraum war unbeleuchtet. Er fand im Finstern einen Stuhl und setzte sich, um nachzudenken.


  Liencer  Saddler  die ganze Situation war wie ein Alptraum. Er wußte, daß er etwas tun mußte. Aber was?


  Er kochte innerlich bei dem Gedanken an Liencer. Wie schamlos hatte der Kerl seine Unerfahrenheit ausgenützt! Er war vor ihm gekrochen, hatte um seine Freundschaft geworben. Und alles nur, um sie nachher zu mißbrauchen. Er hatte sich geradezu danach gedrängt, ihn zu bedienen und alle schmutzige Arbeit für ihn zu machen.


  Sullivans Fäuste ballten sich unwillkürlich. Er war von Liencer vorgeschoben worden, um Dinge zu tun, die er gar nicht wollte. Er konnte sich vorstellen, wie alle anderen jetzt zu ihm standen.


  Er hatte geglaubt, einer der ihren zu sein. Er wollte so sein wie alle anderen, wollte zu ihnen gehören. Gerade darum hatte er geglaubt, sich Respekt verschaffen zu müssen. Er hatte keine Ahnung, was sie wirklich von ihm dachten.


  Nun mußte er ihnen zeigen, daß alles ein Irrtum war! Daß sie ihn falsch einschätzten. Das nicht er, sondern Liencer ihn in diese Lage gebracht hatte. Er mußte einen Weg finden, um ihnen das klarzumachen.


  Er grübelte lange nach. Schließlich meinte er die Lösung gefunden zu haben.


  Er stand auf und verließ den dunklen Tagesraum.


  Als er den Schlafraum betrat, wandten sich ihm alle Gesichter wie auf Kommando zu.


  Liencer lag auf seiner Pritsche, die Hände hinter dem Kopf verschränkt, und grinste ihm entgegen.


  Er ging auf ihn zu und blieb vor dem Bett stehen.


  Steh auf, Liencer, sagte er hart.


  He? was ist los? Liencer betrachtete ihn einen Augenblick erschrocken. Ist dir was über die Leber gelaufen? Dann heiterte sich sein Gesicht auf. Ach so! Hungerford hat dir wohl eine Abreibung gegeben! Seine Augen blieben unruhig und auf der Hut.


  Sullivan handelte, bevor er auch nur denken konnte. Er packte Liencer am Kragen, riß ihn vom Bett hoch und stieß ihn mit dem Rücken gegen den Spind. Dann schlug er ihm mit der flachen Hand ins Gesicht.


  Bleib mir von jetzt an vom Leib! knurrte er. Bleib mir vom Leib und halt deinen Mund! Wenn du dich noch einmal an mich heranmachst, schlage ich dich zusammen, daß du wünschst, du hättest mich nie gekannt!


  Er warf ihn auf die Pritsche zurück und wandte ihm den Rücken. Er schaute sich herausfordernd um, ob jemand etwas sagte. Aber alle schwiegen. Niemand gab ihm zu erkennen, ob er diesmal endlich das Richtige getan hatte.


  Seine Augen gingen von einem zum andern. Sie sahen ihn kalt und schweigend an.


  In einer Ecke bemerkte er den Rekruten, den er vorhin niedergeschlagen hatte. Sein Schädel war verbunden.


  Sullivan trat auf ihn zu. Er wollte sagen:


  Tut mir leid. Es war nicht meine Schuld  Aber noch ehe er den Mund aufmachen konnte, schrie der Venusier ihn haßerfüllt an: Hau ab, laß mich in Ruhe! Schlag doch deinen Kumpel zusammen!


  Sullivan sah sich ratlos um. Alle Augen folgten ihm. Er sah Saddler auf seiner Pritsche sitzen, eine Latte in den Händen.


  Hör mal, Saddler, begann er.


  Saddler sah ihn ruhig an, ohne sich zu rühren. Aber seine Hand umklammerte die Latte fester.


  Geh schlafen, Sullivan, sagte er unfreundlich.


  Sullivan fragte sich, was er mit der Latte vorgehabt hatte.


  Er sah sich nach Goodwin um. Aber noch bevor er den Korporal entdeckt hatte, wußte er, daß es keinen Sinn hatte. Er hatte sich schon zu weit von den andern entfernt.


  Er stand in der Mitte des Raumes, gerade unter der nackten Glühbirne, die von der Decke herunterhing, im Kreuzfeuer der feindlichen, finsteren Blicke.


  Liencer lag mit dem Gesicht auf seiner Matratze, die Hände in das Laken gekrallt.


  Sullivan sah mit plötzlicher Klarheit, daß er sich hoffnungslos verstrickt hatte. Man konnte nicht so einfach nach neunundvierzig Jahren sein ganzes bisheriges Leben abstreifen und sich ein neues Ich zulegen. Ein Ich, für das man gar keine Erfahrungen mitbrachte.


  Seine Schultern sackten herunter. Aber er dachte an die vielen Augen, die ihn beobachteten, und straffte sich gewaltsam. Wenn er sie jetzt seine Schwäche sehen ließ, war er für immer verloren. Dann konnten sie mit ihm machen, was sie wollten.


  Mit einem Klimmzug schwang er sich auf seine Pritsche und legte sich hin, ohne sich auszuziehen.


  Es war sehr still im Raum. Nach einer Weile hörte er, wie einer nach dem andern sich ausstreckte und zur Seite rollte.


  Als alle längst schliefen, lag er als einziger noch wach. Sein Gesicht schmerzte. Er wischte sich einen Blutstropfen weg, der durch den Verband gesickert war.


  Er war jetzt ganz allein. Er hatte nicht einmal mehr Liencer.


  Nach dem Wecken zog er sein Drillichzeug aus und ging in den Waschraum. Er beachtete keinen und wurde von niemandem beachtet.


  Während er sein Bett machte, hielt sich Liencer ängstlich und zitternd im Waschraum auf, um ihm nicht über den Weg zu laufen.


  Dann ging er zum Appell hinaus. Er und Saddler standen Schulter an Schulter, sorgfältig darauf bedacht, einander nicht zu berühren. Beim Frühstück saß er allein in einer Ecke und kümmerte sich um nichts, was um ihn her vorging. Er sprach mit niemandem auf dem Weg zum Exerzierplatz. Er kapselte sich völlig ab.


  Aber bei der Übung mit dem Bajonett machten sich die aufgestaute Wut, Hilflosigkeit und Kummer in einem wilden Aufschrei Luft. Unter Kovacs aufpeitschendem Singsang ging er in blinder Raserei auf die Strohmänner los. Er durchbohrte die Polsterung mit seinem Bajonett bis auf den Holzpfosten. Er stemmte sich mit Knien und Brust dagegen, um es wieder herauszuziehen, und zerfetzte die Attrappe mit wütenden Hieben. Er brüllte wie ein Stier und ging aufs neue auf sie los. Die Stofffetzen wirbelten durch die Luft und die Holzspäne flogen. Und seine heiseren Schreie gellten über den Exerzierplatz.


  Nach der Übung befahl ihm Kovacs, sich an diesem Abend bei ihm zu melden.


  Der Kovacs hinter seinem Schreibtisch war nicht der Kovacs vom Exerzierplatz. Er war kaum wiederzuerkennen. Ein vollkommen ruhiger, sachlicher Mann von vollendeter Selbstbeherrschung. Sullivan bemerkte den Unterschied sofort; aber er hatte keine Zeit, darüber nachzudenken. Er meldete sich in strammer Haltung und wartete.


  Kovacs legte die Fingerspitzen seiner beiden Hände aneinander und betrachtete ihn mit einer gewissen Neugier.


  John L. Sullivan, sagte er nachdenklich. Der Name paßt ausgezeichnet zu Ihnen.


  Ja, Sir.


  Kovacs machte eine ungeduldige Geste.


  Stehen Sie bequem. Sie sind jetzt nicht im Dienst. Auch ich bin nicht im Dienst. Seine Lippen kräuselten sich zu einem kaum merklichen Lächeln. Ich habe für heute genug gebrüllt. Wissen Sie, daß es mich jedesmal Überwindung kostet, meine Stimme zu erheben? Aber es gehört nun einmal zu meiner Pflicht. Darum tue ich es. Überrascht Sie das, was ich sage?


  Sullivan fragte sich verwirrt, worauf Kovacs wohl hinauswollte. So sehr er sich auch den Kopf zermarterte, er konnte es nicht erraten.


  Er antwortete steif: Ich weiß nicht, Sir.


  Hm. Kovacs lachte leise. Es war ein ganz privates Lachen. Dann kam er plötzlich zur Sache.


  Sullivan, wir bauen hier etwas auf. Das werden Sie schon bemerkt haben. Wahrscheinlich haben auch Sie sich schon Ihre Gedanken darüber gemacht. Wir bauen eine Armee auf, wie es keine zweite gibt. Keine zweite im ganzen Sonnensystem! Verstehen Sie?


  N-nein, Sir.


  Kovacs warf ihm einen nachdenklichen Blick zu.


  Ich will Sie nicht fragen, was mit Ihnen los ist, Sullivan. Ich merke genau, daß Sie unter Druck stehen. Was Sie heute morgen mit dem Bajonett aufgeführt haben, sprach Bände. Es war wohl so eine Art Explosion, nicht wahr?


  Dazu kann ich nichts sagen, Sir.


  Ich verstehe. Jetzt kapseln Sie sich ab und wollen nichts von Ihren Gefühlen preisgeben. Das ist die natürliche Reaktion auf Ihren Ausbruch. Nun, ich habe nichts dagegen. Ich schätze Menschen mit einem komplizierten Innenleben. Und Sie sind ein komplizierter Mensch, das ist offensichtlich. Sie sind ein Mann von außerordentlicher Körperkraft. Alber gleichzeitig sind Sie intelligent Sie sind genau das, was wir brauchen. Von Ihnen darf man noch einiges erwarten. Obwohl Sie im Moment schauderhaft aussehen, mit Ihrem angeschlagenen Gesicht, fügte er hinzu.


  Sullivan wurde immer gespannter, auf was das alles hinaus sollte.


  Kovacs betrachtete intensiv seine Fingerspitzen.


  Der Grund, warum ich Sie heute hierherbestellt habe, war, Sie zu ermutigen. Ich werde mich kurz fassen. Sehen Sie, wir werden in nächster Zeit fähigen Offiziersnachwuchs brauchen. Die jetzigen Offiziere werden allesamt befördert werden. Die vorhandenen Anwärter werden nicht ausreichen, um die dadurch entstehenden Lücken auszufüllen. Denken Sie darüber nach, Sullivan. Überlegen Sie sich, ob Sie nicht gern Offizier sein möchten, wenn es losgeht.


  Überrascht blickte Sullivan auf.


  Ja, es geht los, bekräftigte Kovacs. Wir sind eine sehr arme Nation, wie Sie wissen. Auf einem hoffnungslosen Vorposten im Stich gelassen. Ich will keine großen Worte darüber machen. Aber seien Sie versichert, daß mir das Schicksal meines Volkes wirklich am Herzen liegt. Ich werde zuverlässige Untergebene in diesem Feldzug brauchen.


  Er legte die Hände flach auf seinen Schreibtisch und erhob sich. Seine ruhigen und zwingenden Augen bohrten sich in Sullivans Blick.


  Ich möchte, daß Sie sich das einprägen, Sullivan. Mein Anliegen ist mir das wichtigste in meinem Leben. Ich kann nur Leute brauchen, auf die ich mich hundertprozentig verlassen kann. Ich werde mein Vertrauen keinem schenken, der mich im kritischen Moment im Stich lassen könnte. Ich habe die Absicht, in dieser Armee bis in die höchste Spitze aufzusteigen. Bis in die allerhöchste Spitze! Mein letztes Ziel ist, diese ganze Armee zu befehligen. Ehe der Krieg zu Ende ist, werde ich Kommandierender General sein. Und nach dem Krieg werde ich meine Stellung erst recht festigen. Ich habe vor, die Macht an mich zu reißen. Und niemand wird mich davon abhalten können. Niemals! Ist das klar?


  Ja, Sir, antwortete Sullivan unbeweglich.


  Gut.


  Kovacs setzte sich wieder und lächelte.


  Und ich möchte, Sullivan, daß Sie meine beste Abteilung führen. Einverstanden?


  Ja, Sir!


  Ich zähle auf Sie, wenn  wenn wir die Erde überfallen, fügte er beiläufig hinzu. Dabei beobachtete er Sullivans Reaktion auf diese Mitteilung scharf.


  Sullivan zuckte mit keiner Wimper.


  Überrascht? fragte Kovacs mit einem grimmigen Lächeln.


  Sullivan zögerte einen Augenblick mit der Antwort. Ihm war soeben aufgefallen, daß Kovacs ihn an jemand erinnerte. Aber an wen? Die Erde also war das eigentliche Ziel dieser Armee? Nun wußte er wenigstens, wofür die ganze Armee aufgebaut wurde. Er wußte, daß Kovacs Vorschlag ihn zum Ehrgeiz aufstacheln sollte. Die Aussicht, Offizier zu werden, ließ ihn vorläufig kalt. Aber er durfte es Kovacs nicht merken lassen.


  Ja, Sir, ich bin überrascht.


  Und wollen Sie zu mir stehen?


  Jawohl, Sir, antwortete er mechanisch.


  Kovacs Züge entspannten sich.


  Gut, sagte er wohlwollend. Ich werde auch in Zukunft ein Auge auf Sie haben. Wegtreten.


  Sullivan salutierte und machte kehrt.


  Auf seinem Weg zur Baracke fiel ihm ein, an wen Kovacs ihn erinnerte: an Mr. Small von Doncaster.


  Ob Doncaster diesen Krieg überleben wird? fragte er sich gleichgültig. Ob ein Unternehmen wie Doncaster von dem Krieg überrascht wird  oder ob man auf der Erde schon etwas von der drohenden Gefahr ahnt?


  Sehr nachdenklich begab er sich in seine Baracke zurück.


  


  Der erste Urlaub


  


  Wieder war Sullivan Gandy zugeteilt, zum achten oder zehnten Mal in diesen zwei Monaten.


  Lauernd umkreisten die beiden Ringer einander. Sullivan hatte in letzter Zeit außerordentliche Fortschritte gemacht. Er fand großen Gefallen an diesem Sport und freute sich jedesmal darauf, sich mit dem Ausbilder messen zu können. Gandy allerdings schien in letzter Zeit etwas nervös vor diesen Zweikämpfen zu sein.


  Wie gewöhnlich standen diejenigen, die gerade keinem Ausbilder zugeteilt waren, im Kreise herum und schauten zu. Gandy warf einen ärgerlichen Blick auf die Zuschauer, die ihn zu stören schienen. Sullivan hatte durchaus nichts dagegen, wenn man ihnen zusah; im Gegenteil, es feuerte ihn an.


  Gandy kam gebückt an, und Sullivan tänzelte zur Seite, wie Gandy von ihm erwartete. Als aber Gandy sich plötzlich aufrichtete und einen Angriff auf die Nervenzentren der Lenden versuchte, packte Sullivan ihn unerwartet am Handgelenk und riß ihn herum. Gandy strauchelte, rollte zweimal über und kam erst knapp vor den Zuschauern wieder auf die Füße. Er schüttelte sich und umkreiste seinen Gegner aufs Neue. Sein Gesicht war finster.


  Sullivan unterdrückte ein Grinsen. Er war heute nur einmal zu Boden gegangen, Gandy aber ebenfalls.


  Dem nächsten Angriff wich er geschickt aus. Gandy brach ab und zögerte.


  Was ist los, Gandy?


  Sullivan hatte längst bemerkt, daß Gandy sich sehr leicht aus der Fassung bringen ließ. Gandys Mundwinkel waren weiß und tief in seine Wangen eingegraben. Seine Stimme war nicht ganz sicher.


  Also schön, Killer, greifen Sie jetzt an.


  Sullivan lachte und tänzelte vor. Gandy kam ihm entgegen. Sullivan täuschte einen Angriff mit der Rechten vor, schwang sich dann blitzschnell herum und bekam Gandy mit der Linken an der Schulter zu fassen. Er grub ihm den Daumen unter das Schlüsselbein, brachte ihn mit einem Tritt gegen das Schienbein aus dem Gleichgewicht und ließ einen rechten Geraden gegen sein Kinn folgen.


  Gandy, dessen rechter Arm durch den Schultergriff hilflos war, zappelte wie ein Fisch an der Angel. Sullivan bohrte ihm überraschend die steifen Finger seiner Rechten in die Achselhöhle, gerade um die Biegung der vierten Rippe. Mit der Linken stieß er ihn zurück, während er ihm gleichzeitig durch einen geschickten Fußtritt den Boden unter den Füßen entzog. Gandy stürzte krachend zur Erde.


  Sullivan schaute sich triumphierend um. Sein Blick traf auf Goodwin und Saddler, die den Kampf bleich und mit zusammengebissenen Zähnen verfolgt hatten. Kovacs stand nicht weit davon und beobachtete ihn mit sichtlichem Wohlwollen.


  Hungerfords Pfeife schrillte ihm in die Ohren.


  Die Nächsten! schrie der Sergeant.


  Die Ausbilder wendeten sich ihren neuen Gegnern zu. Sullivan bemerkte, daß Gandy von seinen Kameraden geschnitten wurde, die so taten, als wären sie von ihrer eigenen Arbeit zu sehr in Anspruch genommen, um ihn zu beachten.


  Er lachte zufrieden in sich hinein, bückte sich nach seinem Hemd und fühlte mit Behagen die Elastizität seiner Rückenmuskeln.


  Sind Sie alle Ihre Fußtritte losgeworden, Sullivan? höhnte Hungerford.


  Er antwortete nicht und knöpfte sich schweigend sein Hemd zu. Er schaute auf Gandy hinunter, der sich mühsam aufsetzte und sich mit schmerzverzerrtem Gesicht die Rippen hielt.


  Sie platzen wohl vor Hochmut, was? stichelte Hungerford weiter. Sie sind der Held der Armee! Der starke Mann, gegen den keiner eine Chance hat! Ein Kerl, mit dem niemand in der ganzen Armee was zu tun haben will!


  Sullivan wünschte, der Sergeant möchte aufhören, ihn immer wieder zu reizen. Er zuckte die Achseln und ging davon.


  Hungerford war der einzige, von dem er sich so etwas bieten ließ. Jeden anderen hätte er heute ohne weiteres niedergeschlagen. Aber er brachte dem Sergeanten eine sonderbare Sympathie entgegen. Er wußte nicht recht, warum. Trotz aller Sticheleien hatte er immer den Eindruck, daß auch Hungerford ihn mochte. Daß Hungerford ihm wohlwollte und ihn aus einem unerklärlichen Grund sogar bedauerte. Mitleid war das letzte, was Sullivan erwartete; er versuchte es zu übersehen, weil es ihm peinlich und unverständlich war.


  Warum mag ich ihn? fragte er sich. Vielleicht, weil er als einziger keine Angst vor mir hat. Er hält meinem Blick stand, anstatt ihm ängstlich auszuweichen wie alle andern. Und er ist der einzige, der versucht hat, etwas für mich zu tun. Er meinte es von Anfang an gut mit mir. Das kann ich ihm nicht vergessen. Und wenn er es so weit treibt wie eben jetzt, drehe ich ihm einfach den Rücken zu, um einem Streit aus dem Weg zu gehen.


  Sullivan schüttelte den Kopf über sich selbst und ging zu seiner Abteilung hinüber. Die anderen wichen zurück und machten ihm Platz, so daß er in einem leeren Raum für sich stand.


  Sullivan lag auf seiner Pritsche und starrte zur Decke hinauf. Es war nach dem Abendessen. Er hatte sich soeben ausgekleidet, gewaschen und seine Sachen aufgeräumt. Er hatte es inzwischen gelernt, alle seine Pflichten sehr rasch zu erledigen; er hatte zu allem nicht mehr als eine halbe Stunde gebraucht.


  Die andern spielten noch Karten, aber er hatte keine Lust, zuzusehen.


  Er hatte noch drei Stunden totzuschlagen, bis die Lichter gelöscht wurden. Die Zeit wollte nicht herumgehen.


  Schließlich erhob er sich, holte sein Nahkampfmesser aus dem Spind und ging hinaus. Hinter der Baracke hatte er sich ein Brett als Übungsziel an der Wand befestigt. Eine Lampe der Umzäunung des Geländes beleuchtete die Stelle. Das Brett war von seinen vielen Übungen schon ganz zersplittert.


  Er übte methodisch, erst mit der Rechten, dann mit der Linken; von oben und von unten. Er hatte sich im Lauf der Wochen eine erstaunliche Zielsicherheit angeeignet. Das schwere Messer drang bei jedem Wurf tief in das Holz. Er stapfte zu dem Brett, zog die Klinge heraus und ging wieder an seinen Platz zurück. Er machte kehrt und warf aufs Neue.


  Mit entnervender Einförmigkeit und Regelmäßigkeit wiederholten sich diese Geräusche: der dumpfe Aufprall des Messers, und dann das Schlurfen seiner Füße über den Kies.


  Dann ging er dazu über, das Tempo zu beschleunigen. Sein Arm schoß rascher nach vorne, und er ging schneller. Seine Bewegungen waren exakt und wie automatisch. Werfen  vorlaufen  wenden und gleichzeitig das Messer herausziehen  zurück zu der markierten Stelle  kehrtmachen  Und wieder werfen. Das Messer dröhnte gegen das Holz. Er traf immer dieselbe Stelle, bis das Loch tiefer und tiefer wurde und er schließlich das Holz ganz durchbohrt hatte. Dann nahm er sich eine neue Stelle vor.


  Schließlich vergnügte er sich damit, alle möglichen Tricks auszuprobieren, wie man sie zuweilen im Zirkus von Artisten sieht. Mit hoch über den Kopf erhobener Hand schleuderte er das Messer so, daß es sich vielfach überschlagend durch die Luft wirbelte. Es war ein recht überflüssiger Trick für einen Soldaten. Aber er genoß es, wenn sein Arm wie eine Peitsche durch die Luft sauste und der Ruck beim Loslassen des Messers seine Schulter erschütterte.


  Sullivan!


  Er wandte den Kopf.


  Hungerford hatte das Fenster seiner Schreibstube aufgerissen.


  Haben Sie Erbarmen, Mensch! Das ist ja nicht auszuhalten! Kommen Sie mal herein!


  Sullivan sah ihn ärgerlich an. Dann ging er zu dem Brett, zog sein Messer heraus und schlenderte lässig um die Baracke herum. Er klopfte an Hungerfords Tür und trat ein.


  Wie gewöhnlich saß der Sergeant allein mit seiner Flasche da.


  Sullivan runzelte die Brauen.


  Stecken Sie das Messer weg, ehe Sie mich so ansehen! herrschte ihn Hungerford an. Er schob ihm ein kleines Stück Papier auf seinem Schreibtisch zu. Da! sagte er kurz.


  Sullivan steckte das Messer in die Scheide und nahm das Papier auf.


  Das ist ein Urlaubsschein für zehn Stunden Stadturlaub. Sie brauchen nicht vor dem Wecken zurück zu sein. Werfen Sie sich in Ausgehuniform und machen Sie, daß Sie hier wegkommen.


  Sullivan warf einen flüchtigen Blick auf den Schein. Er war nicht aus der Kaserne hinausgekommen, seit er angemustert hatte.


  Sie brauchen mir keinen Gefallen zu tun, sagte er mürrisch.


  Sie haben ein Recht darauf. Die andern bekommen auch Stadturlaub. Außerdem habe ich sehr egoistische Gründe. Ich möchte endlich Ruhe haben und ungestört meine Flasche leeren können. Von einem Gefallen kann also keine Rede sein. Nehmen Sie schon! Erzählen Sie mir nicht, Sie würden vor Heimweh nach der Kaserne umkommen!


  Sullivan zögerte immer noch. Er hatte um den Urlaub nicht gebeten. Er wußte gar nichts damit anzufangen. Er fühlte sich ganz wohl, wo er war.


  Hungerford sah ihn mit dieser gewissen Mischling aus Sympathie und Mitleid an, die Sullivan so gegen den Strich war.


  Sullivan wich seinem Blick aus und griff widerwillig nach dem Passierschein.


  Das kann Ihnen nichts schaden, bemerkte Hungerford. Gehen Sie durch die Straßen, sehen Sie sich die Stadt an. Ein paar neue Gesichter. Schauen Sie sich doch endlich um: Sie wissen ja bis heute nicht, in was für einer Welt Sie eigentlich loben! Betrinken Sie sich. Gehen Sie ins Kino. Brauchen Sie Geld?


  Sullivan schnitt eine ärgerliche Grimasse.


  Nein. Ich habe zwei Monate Sold.


  Natürlich. Sie gehen ja nicht einmal in die Kantine. Sie spielen nicht mit Ihren Kameraden. Sie hatten ja noch gar keine Gelegenheit, Ihr Geld loszuwerden.


  Sullivan schaute überrascht hoch. Hungerford hielt seinem Blick ruhig stand.


  Na schön, sagte Sullivan endlich. Danke.


  Er ging hinaus, den Zettel vorsichtig zwischen zwei Fingern haltend. Er betrat seine Baracke. Die Männer sahen von ihrem Kartenspiel auf und senkten rasch wieder die Blicke, als sie ihn erkannten.


  Und plötzlich konnte er es gar nicht erwarten, fortzukommen.


  


  *


  


  Sogar nachts machten die Fabriken von Port MacDonnel mehr Lärm als seine Einwohner.


  Zu seinem Erstaunen bemerkte Sullivan auf seinem Weg durch die Straßen eine Unmenge neuerrichteter Gebäude neben den alten Fabriken. Manche der neuen Fabriken waren erst halbfertig; aber schon waren Arbeiter damit beschäftigt, Maschinen zu montieren, während der Bau um sie her vollendet wurde.


  Sullivan machte sich darüber seine Gedanken. Ingels, der Pilot, hatte ihm erzählt, daß die Plutonier keine eigene Schwerindustrie hatten; und er hatte keinen Grund anzunehmen, daß Ingels ihn absichtlich belogen hätte. Das bedeutete also, daß all das, was er sah, neu war. Die Plutonier hatten es offenbar in den letzten Monaten fertiggebracht, sich eine eigene Industrie aufzubauen und eigene Maschinen herzustellen.


  Er konnte nicht umhin, dieses Volk zu bewundern. Die Not hatte hier ungeahnte Talente und Fähigkeiten entwickelt. Er wußte, daß es zwei Arten gab, eine Maschine herzustellen; entweder mit Hilfe anderer Maschinen oder mit der Hand. Die erste Maschine mußte jedenfalls immer mit der Hand gemacht werden. Und da die Plutonier keine Hilfsmittel besaßen, hatten sie wohl unter den schwierigsten Umständen arbeiten müssen. Um so mehr, als sie natürlich nicht nur eine Type von Maschinen herstellen mußten.


  Er wußte noch viel zu wenig von diesem Volk. Wie hart mußte das Leben auf diesem Planeten gewesen sein, daß es sich zu solchen Anstrengungen aufraffte! Er begann zu begreifen, daß hier jeder arbeiten mußte. Daß man keine Bummler dulden konnte. Er bewunderte den Fanatismus dieser Leute, die sich so rückhaltlos für eine Sache einsetzten.


  Er schlenderte ziellos durch die Straßen und gelangte auf die kurze Hauptstraße von Port MacDonnel. Er hatte keine Ahnung, wohin er sich wenden sollte, aber er ging unaufhaltsam weiter.


  Die Straße war nur mäßig belebt. Da waren ein paar kleine Läden und einige Bars. Er ging vorüber, ohne auch nur einen Blick hinein zu werfen. Er dachte nicht daran, Hungerfords Rat zu befolgen und sich zu betrinken.


  Es gab nur ein Kino in der Straße. Das Plakat vor dem Eingang kündigte einen uralten Film an, dessen Stars zum Teil schon seit zehn oder mehr Jahren tot waren. Er war vor langer Zeit von der Erde hierhergebracht und immer wieder abgespielt worden.


  Er fühlte sich noch mehr allein als sonst.


  Bedrückt ging er weiter. Seine Stimmung war auf dem Nullpunkt. Am liebsten hätte er aufgegeben, sich mit den Händen in den Taschen gegen eine Wand gelehnt und sich nicht weiter bemüht, diesen Abend totzuschlagen. Er ging trotzdem weiter  einfach, weil er nicht die Energie aufbrachte, stehenzubleiben.


  Beinahe am Ende der Straße fiel ihm ein Schild in die Augen, das an der Tür eines unscheinbaren kleinen Lokals verkündete:


  GUTES ESSEN


  Er blieb stehen und betrachtete sich eine Weile das Schild. Gutes Essen? Vielleicht war das eine Lüge. Aber bei der Armee gab man sich nicht einmal die Mühe, zu lügen; dort war das Essen schlecht und keiner behauptete, daß es besser wäre.


  Er entschloß sich einzutreten.


  Es war ein einfaches Speiselokal, mit der üblichen Theke und rohen Holztischen und Stühlen. In der Nähe der Theke saßen ein paar Soldaten; es war aber keiner darunter, den er kannte. Er setzte sich etwas abseits von Ihnen und studierte die Speisekarte. Dann schaute er sich nach der Kellnerin um. Sie sprach mit den Soldaten und wandte sich eben nach ihm um. Sie war klein und zierlich, mit vollem blonden Haar und recht hübsch in ihrer Art, obwohl sie sehr einfach gekleidet und ungeschminkt war und ihre Hände rot und rauh aussahen.


  


  Neue Pläne


  


  Sie kam rasch auf ihn zu, nahm im Vorübergehen ein Glas Wasser von der Theke und setzte es vor ihn auf den Tisch.


  Was soll es sein, Soldat? fragte sie nicht allzu freundlich. Er bemerkte, daß sie eine kühle Höflichkeit zur Schau trug und mit ihrem Lächeln sparte.


  Er sah wieder auf die Karte.


  Ist das wörtlich gemeint, wenn Sie behaupten, daß es hier ‚gutes Essen gibt? fragte er lächelnd. Wie sieht es zum Beispiel mit dem Steak aus?


  Sie antwortete ruhig:


  Es ist zäh, aber mit einem guten Messer zu schaffen. Innen roh oder scharf durchgebraten?


  Nicht zu scharf gebraten, bitte.


  Gebratene Kartoffeln und Rüben dazu?


  Wunderbar, danke!


  Na, Sie sind leicht zufriedenzustellen. Es dauert ein paar Minuten. Wollen Sie inzwischen Kaffee? Sie zuckte vielsagend die Achseln. Er ist synthetisch. Aber euch Venusiern wird das kaum etwas ausmachen. Er nickte. Ja, bitte.


  Sie brachte ihm den Kaffee und stellte ihn vor ihn hin. Das Steak kommt sofort.


  Er sah ihr nach, wie sie in die Küche ging. Gedankenlos starrte er auf die Tür, bis sie wieder herauskam, ein volles Tablett für die Soldaten am anderen Ende des Raumes balancierend. Während sie den Soldaten ihre Teller hinstellte, redeten diese heftig auf sie ein. Er bemerkte, daß sie sich verstohlen nach ihm um sah. Sie bediente noch andere Gäste und verschwand wieder in der Küche, um sein Essen zu holen. Als sie diesmal wieder zu ihm kam, wich er ihrem Blick aus und hielt die Augen auf ihr Tablett gerichtet.


  Also Sie sind Killer Sullivan, bemerkte sie, während sie ihm servierte.


  Er sah ärgerlich auf.


  Sie lächelte. Sie benehmen sich nicht wie ein Killer, sagte sie ruhig. Aber Ihrem Aussehen nach könnten Sie durchaus einer sein. Zorn stieg in ihm auf. Woher nahmen diese Kerls dort das Recht, über ihn zu reden? Er fühlte, wie sich seine Muskeln strafften. Aber als sein Blick dem der Kellnerin begegnete, lächelte er unwillkürlich zurück.


  Meinetwegen, nennen Sie mich ruhig so, brummte er achselzuckend.


  Lassen Sie sich davon den Appetit nicht verderben, lächelte die Kellnerin. Hauen Sie tüchtig rein!


  Schon gut.


  Er nickte und griff nach der Tasse.


  Sie sind das erste Mal in der Stadt, nicht? fragte sie.


  Ja. Zehn Stunden Ausgang.


  Ich habe mir sagen lassen, Sie haben die Kaserne noch nie verlassen, seit Sie hier sind.


  Er schoß einen zornigen Blick zu dem Tisch der Soldaten hinüber. Sie beeilte sich, ihn zu beruhigen.


  Regen Sie sich nicht auf, Killer. Die Jungs dort haben mir nicht Ihren ganzen Lebenslauf erzählt. Das war auch nicht nötig. Wir haben jeden Abend den Laden voller Soldaten. Und Sie sind ein ziemlich beliebtes Gesprächsthema.


  So, man sprach also über ihn? Er hätte gerne gewußt, was man ihr alles von ihm erzählt hatte!


  Wagen Sie sich ruhig an Ihr Steak, forderte sie ihn auf. Es wird Sie schon nicht umbringen.


  Sie schaute an ihm vorbei zur Tür, durch die soeben neue Gäste eintraten. Sie wandte sich ab, um sie zu bedienen, und sagte im weggehen über die Schulter zu Sullivan:


  Übrigens: ich heiße Maggie Banks.


  Damit verließ sie ihn. Er blieb allein mit seinem Steak.


  Er wußte nicht, wo er sonst hätte hingehen sollen. Also blieb er in dem Eßlokal sitzen, bestellte sich von Zeit zu Zeit ein Glas Milch und unterhielt sich zwischendurch mit Maggie, sooft sie ein paar Minuten Zeit für ihn hatte.


  Ich höre. Sie sind von der Erde? fragte sie interessiert.


  Mhm. Ich bin ein Maulwurf.


  Kein Grund, sich zu schämen. Wenn man die Venusier hierherholt, dann haben Sie bestimmt auch ein Recht, hier zu sein. Warum nicht? Sie haben einen Vertrag mit dem Siedler-Rat unterschrieben. Das dürfte genügen.


  Manche denken anders.


  Es gibt überall Stänkerer.


  Als sie das nächstemal an seinen Tisch kam, fragte er sie, wie das Leben auf dem Pluto in den letzten Jahren gewesen sei.


  Recht erbärmlich, gab sie zurück. Mein Vater hatte eine Farm in der Nähe des Dammes. Der Damm war nicht fertiggestellt worden, daher wurde unser Hof immer wieder überschwemmt. Endlich mußten wir es aufgeben und in die Stadt ziehen. Inzwischen soll die Arbeit an dem Damm wieder in Angriff genommen worden sein. Aber damals war es unmöglich, dort zu bleiben. Vater bekam eine Stellung auf einem Staatsgut, einem der großen Projekte des Siedler-Rates: einem gigantischen Musterbetrieb mit Tiefkühlanlagen, in denen riesige Vorräte für die Zeit gespeichert werden konnten, wenn man die Landarbeiter für die Fabriken brauchen würde. Er geriet in eine Kreissäge und starb an den Folgen des Unfalls. Meine Mutter arbeitete in einem Stahlwerk, in der Schleiferei; sie starb vorigen Monat  zuviel Metallstaub in der Lunge. Ich bekam diese Stellung hier vor ein paar Jahren, als wir in die Stadt zogen. Ich bin achtundzwanzig, gesund und unverheiratet. Wollen Sie sonst noch was wissen?  Und jetzt erzählen mal Sie Ihre Geschichte!


  Es war das erste Mal, daß jemand ihn ausdrücklich nach seiner Vergangenheit fragte. Er stotterte eine Weile herum und versuchte ihr eine möglichst glaubhafte Geschichte aufzutischen. Aber seine Phantasie erwies sich als recht kläglich. Es war offenbar, daß Maggie ihm kein Wort glaubte. Sie unterbrach ihn mitten in einem Satz.


  Schon gut, Killer. Im Lügen sind Sie ein ziemlicher Stümper. Lassen wir es für heute gut sein. Kommen Sie lieber ein andermal darauf zurück, wenn Sie Zeit gehabt haben, sich eine bessere Geschichte auszudenken.


  Er lachte erleichtert, und sie stimmte mit ein. Sie gefiel ihm immer besser.


  Schließlich sagte sie: Es ist Feierabend. Wir schließen gleich. Sie sehen so aus, als ob sie ein hilfloses Mädchen beschützen könnten. Bringen Sie mich nach Hause?


  Gern.


  Er zahlte, und sie verließen gemeinsam das Lokal. Er brachte sie durch die Stadt bis zu dem Haus, in dem sie wohnte. Sie sprachen nicht viel. Nur einmal fragte sie:


  Sullivan, wie heißen Sie eigentlich mit Vornamen?


  Er sagte es ihr.


  Das Haus, in dem sie wohnte, war ein großer grauer Block mit unzähligen Schlafräumen. Unter der Haustür gab sie ihm die Hand und sagte:


  Danke, daß Sie mich nach Hause gebracht haben. Bis bald. Dann ging sie hinein.


  Er wanderte langsam in die Kaserne zurück, meldete sich beim Posten und ging dann in seine Baracke. Es war nur noch eine Stunde bis zum Wecken. Er lag ungezogen auf seinem Bett, und seine Gedanken kreisten um die zwei Worte:


  Bis bald.


  


  *


  


  Den ganzen Tag blieb er zerstreut und in sich gekehrt. Alles, was um ihn her vorging, interessierte ihn wenig. Er entdeckte, daß er nicht mehr genau wußte, wie Maggie eigentlich aussah; dieses Problem beschäftigte ihn stundenlang; immer wieder versuchte er, sich ihr Bild vor Augen zu rufen, ohne daß es ihm gelang. Dagegen war ihm der Klang ihrer Stimme noch deutlich gegenwärtig  besonders ihre letzte Bemerkung: Bis bald. Er wußte, daß er sie natürlich sofort wiedererkennen würde. Aber ohne ein klares Bild von ihr in seinem Gedächtnis fühlte er sich ganz verlassen.


  Seine Zerstreutheit kannte nicht verborgen bleiben. Einmal fragte ihn Kovacs geradezu:


  Was ist los mit Ihnen, Sullivan? Reißen Sie sich gefälligst am Riemen!


  Über den scharfen Ton erstaunt, sah Sullivan auf. Kovacs Ausdruck war kalt und unpersönlich, als hätte das bewußte Gespräch nie stattgefunden. Zwischen dem Kovacs auf dem Exerzierplatz und dem Kovacs hinter seinem Schreibtisch schien überhaupt kein Zusammenhang zu bestehen.


  Sullivan nahm Haltung an und sagte ausdruckslos:


  Jawohl, Sir.


  Also los, Killer, zeigen Sie diesen lahmen Vögeln hier, wie man seinen Gegner im Nahkampf behandelt!


  Und dabei war es geblieben.


  Gegen Ende des Tages lief er einmal Hungerford über den Weg, der ihn spöttisch von oben bis unten musterte und bemerkte:


  Der Teufel soll mich holen, Killer, wenn Sie sich nicht gestern abend in der Stadt irgendwas Nettes aufgegabelt haben!


  Sullivan fuhr erschrocken zusammen. Woher wußte Hungerford . Aber dann beruhigte er sich wieder. Hungerford war nicht der Mann, ihn an die andern zu verraten; außerdem war es vielleicht nicht allzu schwer zu erraten. Er grinste etwas verlegen. Dann fiel ihm ein, daß er das Wichtigste beinahe vergessen hätte.


  Ich hätte gerne heute wieder einen Urlaubsschein, meinte er. Aber zu seinem Ärger schüttelte Hungerford den Kopf.


  Tut mir leid, aber das kann ich nicht machen. Sie sollen ja auch irgendwann einmal schlafen, sonst leiden Ihre Pflichten. Das einzige, was ich für Sie tun kann, ist, Ihnen einen für morgen zu versprechen. Das schien Sullivan recht hart. Er wollte etwas erwidern, aber der Sergeant schnitt ihm das Wort ab.


  Ich sagte: nein. Ich wünsche keine Debatte. Dies ist immer noch eine Armee. Vergessen Sie nicht ganz, daß Sie kein Privatmann sind!


  Der Abend wollte nicht vergehen. Sullivan versuchte auf hundert Arten, die Zeit totzuschlagen. Eine Weile übte er sich wieder im Messerwerfen, bis Hungerford wütend herausgeschossen kam und ihm das Zielbrett von der Wand riß. Eine halbe Stunde schaute er ohne wirkliches Interesse den Kartenspielern über die Schultern. Schließlich legte er sich einfach auf sein Bett und starrte zur Decke hinauf.


  Auch der folgende Tag schien sich zäh und endlos hinzuziehen. Nach dem Abendessen hastete er unter die Dusche. Dann kleidete er sich mit besonderer Sorgfalt an und eilte in die Stadt.


  Er war heute früher losgegangen, so daß er Port MacDonnel noch bei Tageslicht erreichte. Ohne sich unterwegs aufzuhalten, lenkte er die Schritte geradewegs zu dem Eßlokal von neulich.


  Als er eintrat, war Maggie eben im Begriff, einen Tisch abzuräumen. Sie trug das schmutzige Geschirr hinter die Theke. Als er die Tür hinter sich schloß, drehte sie sich um. Sofort lächelte sie ihm zu. Er lächelte zurück. Rasch ging er auf seinen alten Tisch an der Theke zu und setzte sich.


  He, Maggie.


  He, Jack. Wieder einmal Ausgang bekommen?


  Er freute sich, daß Sie ihn bei seinem Vornamen ansprach.


  Mhm, machte er. Dann fiel ihm ein, daß sie noch mindestens sechs Stunden hier zu arbeiten hatte.


  Er saß die Zeit geduldig ab und freute sich über jede Minute, die sie ihm zwischendurch schenkte. Seine Gereiztheit und Zerstreutheit waren von ihm gewichen. Er fühlte sich entspannt und zufrieden  wenn er sie auch lieber allein gesprochen hätte.


  Sagen Sie mal, Jack, fragte sie einmal, als sie wieder an seinen Tisch kam, ich habe soviel von Ihnen gehört. Lauter komisches Zeug. Sie sollen ein Raufbold und Schläger sein. Stimmt das?


  Er hatte keine Lust, darüber zu reden, und zuckte nur die Achseln. Sie fuhr fort: Kann ich mir gar nicht von Ihnen vorstellen.


  Vielleicht bin ich hier anders als sonst.


  Vielleicht, sagte sie nachdenklich. Aber daß Sie stärker sind als alle anderen, das glaube ich gern! Haben Sie jemals auf dem Land gearbeitet?


  Er schüttelte den Kopf.


  Hätten Sie keine Lust dazu? Was haben Sie vor, wenn Sie Ihre fünf Jahre rum haben? Was wollen Sie mit Ihrem Land anfangen? Machen Sie sich nie darüber Gedanken?


  Er vertiefte sich in den Anblick seiner Kaffeetasse.


  Doch, früher schon, antwortete er ausweichend. Ich dachte, ich könnte vielleicht eine Farm aufbauen.


  Sie dachten? Und warum denken Sie das heute nicht mehr?


  Nun ja, sagte er unbehaglich, man kann seine Meinung ändern. Es können Umstände eintreten, die  Aber lassen wir das. Ich denke nicht viel darüber nach.


  Vielleicht denken Sie eines Tages wieder daran, bemerkte sie und ging.


  Nach einer Viertelstunde kam sie wieder. Sie lehnte sich über die Theke zu ihm hinüber.


  Ich habe mir die Sache durchgerechnet, sagte sie. Sie sind höchstens fünfunddreißig, nicht? Wenn Sie abmustern, sind Sie vierzig. Also in den besten Jahren. Ein Mann wie Sie hat dann noch seine ganze Zukunft vor sich. Inzwischen werden Sie ja auch befördert werden, zum Korporal und vielleicht sogar zum Sergeanten. Die meisten von euch werden früher oder später zu Unteroffizieren gemacht, damit sie später die Ausbildung der Leute übernehmen können, die bei der Automatisierung der Fabriken frei werden. Sie können also bei der Abmusterung mit hundertfünfundsiebzig oder zweihundert Morgen Land rechnen. Natürlich kriegen Sie nicht das beste Land. Aber Sie können es ja verkaufen und sich dafür neunzig Morgen wirklich erstklassigen Boden kaufen. Das ist kein schlechter Anfang, um eine Familie zu gründen. Er fühlte sich in die Enge getrieben und überrumpelt von ihrer sachlichen Art.


  Das haben Sie sich alles ausgerechnet? Sie wissen wohl sehr genau über alles Bescheid, was die Armee betrifft?


  Sie hielt seinem Blick offen stand.


  Ja. Warum nicht? Jeder Mensch hier weiß über die Armee Bescheid. Und warum sollte ich mir nicht meine Gedanken machen? Sicher leben auch Sie nicht nur einfach in den Tag hinein, sondern denken auch ab und zu an die Zukunft.


  Er verneinte. Ich habe gerade genug damit zu tun, ein guter Soldat zu sein, sagte er vorsichtig. Er hütete sich, ihr von den Plänen zu erzählen, die Kovacs mit ihm hatte.


  Aber als sie ihn wieder verlassen hatte, dachte er noch lange darüber nach. Und ihm wurde zum ersten Mal klar, daß auch nach dem Kriege das Leben weiter seinen Gang nehmen würde. Früher oder später würde der Tag kommen, an dem er wieder ein freier Mann war. Und dann würde er sich sein eigenes Leben aufbauen müssen.


  Das war eine überraschende Feststellung. Seit er Soldat war, hatte er sich daran gewöhnt, seine Pflicht zu tun und sich um sonst nichts zu kümmern. Die Armee sorgte für alles, die Armee bestimmte alles, die Armee war für alles verantwortlich. Das war am einfachsten.


  Aber Maggie hatte ihn nun auf einen neuen Gedanken gebracht.


  Eine Farm. Das klang nicht schlecht. Sich sein eigenes Haus bauen, auf eigenem Grund und Boden leben, sich von den Früchten des eigenen Feldes ernähren. Eine Familie, Kinder. Und sein Landanteil würde nicht, wie Maggie glaubte, der eines Unteroffiziers sein, sondern der eines Offiziers.


  Nachdenklich starrte er vor sich hin. Maggie hatte ihn für fünfunddreißig gehalten. Dabei stand sein fünfzigster Geburtstag vor der Tür. Nach dem Kalender jedenfalls. Aber wie alt war er nun wirklich? War er so alt, wie er den Jahren nach war, oder so alt, wie er aussah? Das war eine Frage, die sich nicht so ohne weiteres lösen ließ.


  War Alter nur ein körperlicher Zustand? Oder war es mehr als das? Er sah wie fünfunddreißig aus. Und er fühlte sich auch keinen Tag älter. Aber täuschte dieses Gefühl auch nicht? Hatte er wirklich noch eine Zukunft von Jahrzehnten unverminderter Spannkraft vor sich? Oder wurden ihm die tatsächlichen Jahre angerechnet und er würde in dem gleichen Alter sterben wie jeder andere und Frau und Kinder unversorgt zurücklassen?


  Nach langem Grübeln kam er zu der Erkenntnis, daß es besser war, das Risiko auf sich zu nehmen, als von vornherein auf alles zu verzichten, was ihm das Leben zu bieten haben mochte.


  Als Maggie zurückkam, lächelte er ihr zu. Und von diesem Augenblick an bekam sein Leben einen neuen Sinn.


  Als er sie an diesem Abend nach Hause brachte, gingen sie beide etwas langsamer als sonst.


  Er brachte sie bis vor ihre Tür und zögerte einen Augenblick. Sie lächelte ihm offen und ohne Scheu zu. Er nahm sie in die Arme und küßte sie zum Abschied.


  


  Brutale Auswahl


  


  An einem der nächsten Tage hielt Kovacs beim Appell eine Ansprache.


  Ihr wißt, Leute, daß wir hier vor keinem Mittel zurückschrecken, um gute Soldaten aus euch zu machen. Eure ganze bisherige Ausbildung war darauf gerichtet, euch zu härten und zu stählen. Wir haben euch alle Weichheit und Schlappheit ausgetrieben und euch Tag und Nacht zugesetzt. Diejenigen von euch, die es überstanden haben, sind ordentliche Soldaten geworden. Die anderen sind auf der Strecke geblieben. Schwächlinge können wir in dieser Armee nicht gebrauchen. Ihr, die ihr heute noch hier seid, habt allen Grund, mit eurer Ausbildung zufrieden zu sein.


  Sullivan trat ungeduldig von einem Fuß auf den andern. Er dachte an seinen Urlaubsschein für heute abend, der bei Hungerford in der Schreibstube auf ihn wartete.


  Kovacs fuhr mit gespielter Beiläufigkeit fort:


  Ich nehme an, daß es euch nicht überrascht, wenn ich euch jetzt sage, daß euer Training in den nächsten Wochen noch wesentlich verschärft werden wird. Es werden noch mehr auf der Strecke bleiben. Die Abteilung wird um ein Drittel reduziert. Ihr wißt, was das bedeutet: Jeder, der nicht mitkann, scheidet aus; mancher wird dabei ins Gras beißen, andere wieder landen in einem Arbeitsbataillon. Aber die, die durchkommen, werden eine Auslese darstellen. Dazu können wir nicht hart genug sein. Ihr werdet bald finden, daß alles, was ihr bisher durchgemacht habt, dagegen ein Honiglecken war. Wir brauchen Offiziersnachwuchs. Ihr werdet dazu ausgebildet, andere auszubilden. Und bei Gott! Ihr werdet es lernen, und wenn ihr dabei draufgeht!


  Er schaute sich mit blitzenden Augen im Kreis um.


  Ich habe mir vorgenommen, daß dieser Zug der beste in der ganzen Armee werden soll! Und was ich mir einmal vorgenommen habe, das führe ich durch, und wenn ich über Leichen gehen muß! Auf einen Blick soll man sagen können, wer aus Kovacs Zug hervorgegangen ist und wer nicht!


  Zu seiner Überraschung bemerkte Sullivan, daß Kovacs Rede keinen großen Eindruck machte. Niemand zeigte besonderes Erstaunen. Anscheinend war die Neuigkeit schon gerüchtweise herumgekommen. Etwas bitter mußte er sich sagen, daß ein solches Gerücht nie bis zu ihm dringen konnte, da sich niemand mit ihm abgab.


  So, nun wißt ihr Bescheid, bellte Kovacs. Hungerford, fangen Sie an.


  Hungerford trat vor. Sullivan sah, daß er heute blasser war als sonst; seine Augen waren rotgerändert. Offenbar war der Alkohol bereits im Begriff, ihn innerlich völlig auszuhöhlen. Es tat Sullivan leid, ihn so zu sehen. Hungerford war im Grunde zu gut für so etwas. Warum richtete er sich gewaltsam zugrunde?


  Hungerfords Stimme war heiser und belegt.


  Ihr habt gehört, was los ist, sagte er müde. Unsere heutige Übung beschäftigt sich mit dem Giftgaskrieg. Es wird entsprechende Ausrüstung ausgegeben und Instruktionen erteilt. Dann marschiert ihr auf das Feld hinaus, um die praktische Nutzanwendung zu lernen. Ich rate euch, rasch zu lernen, wenn ihr am Leben bleiben wollt. Es wird von Anfang an mit wirklichem Giftgas gearbeitet. Einzelheiten lernt ihr nach dem Frühstück von den Spezialisten. Ihr tretet dann in Kampfausrüstung hier an, Schutzpanzer unter der Uniform. Los jetzt, seht zu, daß ihr was in den Magen kriegt. Abtreten.


  Er wandte sich gleichgültig ab, wobei er Mühe hatte, nicht zu schwanken. Er setzte seine Füße sehr sorgfältig, als ob er auf Eiern ginge. Kovacs mußte den Zustand des Sergeanten bemerkt haben, denn er starrte ihn unverwandt an. Aber er unternahm nichts.


  Sullivan wunderte sich darüber und grübelte während des Frühstücks darüber nach, was mit Hungerford los sein mochte. Dabei stellte er fest, daß es ihm nicht gleichgültig war, was aus dem Sergeanten wurde. Das war neu für ihn. Bisher waren ihm alle Menschen gleichgültig gewesen. Seit kurzem fing er an, seine Mitmenschen mit anderen Augen zu sehen. Vielleicht lag es daran, daß er in Maggie zum erstenmal einen Menschen gefunden hatte, mit dem ihn eine echte Zuneigung verband. Das übertrug sich auch auf sein Verhältnis zu anderen Menschen.


  Er schaute sich um, bemerkte den leeren Raum um sich her und wie sich alle in respektvoller Entfernung von ihm hielten. In seiner Kehle schmerzte etwas.


  Nach dem Frühstück stand er wieder in Reih und Glied neben Saddler. Und er überlegte, was der andere wohl täte, wenn er etwas zu ihm sagte.


  


  *


  


  An diesem Abend betrat er mit langsamen, schweren Schritten das Eßlokal. Müde ließ er sich auf einen Stuhl fallen. Er schaute sich um, ob andere Soldaten im Raum wären, und als er keine sah, ließ er sich etwas gehen. Er stützte die Ellbogen auf den Tisch, bedeckte die Augen mit den Händen und brütete vor sich hin.


  Maggie war schon bei seinem Eintreten sein ungewohnt dusterer Ausdruck aufgefallen. Jetzt näherte sie sich ihm behutsam und fragte leise:


  Jack? Was ist geschehen?


  Er ließ die Hände sinken.


  Einer aus meiner Abteilung wurde heute getötet, sagte er erschüttert. Wir bekamen eine Art von Filtern, die an den Helmen befestigt wurden und die Luft von Bakterien und Giftgasen reinigen sollten. Keine Ahnung, was für Gas sie verwendet haben; es kommt alles auf das gleiche heraus. Irgend etwas muß mit seinem Filter schiefgegangen sein. Saddler hieß der Mann; stand immer mir zunächst. Das Zeug muß in seinen Helm eingedrungen sein. Er stürzte plötzlich der Länge nach hin und begann zu schreien. Nie im Leben habe ich so etwas Grauenvolles gehört. Er schrie und schrie. Dabei hatte er natürlich die ganze Zeit das Funkgerät an. Er schlug so wild um sich, daß wir nicht einmal das Funkgerät abstellen konnten. Die Jungens von der Giftgaskompanie sagen, das Zeug frißt die Lungen glatt weg. Das Ganze hat keine Minute gedauert.


  Maggie legte mitfühlend die Hand auf seinen Arm. Nach einer langen Pause fragte sie:


  Dieser Saddler war doch nicht etwa ein Freund von dir?


  Nein, sagte er niedergeschlagen. Aber vielleicht hätte er einer sein können.


  Verbissen ging er in den nächsten Tagen seinen Pflichten nach. Anstatt neben Saddler stand er jetzt neben einem Mann namens Root. Alles was um ihn hervorging, ließ ihn kalt. Die Abteilung verlor noch mehr Leute. Der Drill wurde immer härter und unerbittlicher.


  Sullivan tat seinen Dienst mit einem steinernen Gesicht und brennenden Augen. Die Lücken, die durch die Verluste entstanden, wurden nicht aufgefüllt. Sullivan fragte sich, wann sie wohl endlich aufgeteilt würden, um die Ausbildung der Neuen zu übernehmen. Zahlreiche neue Baracken wurden gebaut und ein neues Übungsfeld angelegt; Tag und Nacht war ein Heer von Arbeitern damit beschäftigt.


  Immer noch gab Hungerford ihm jeden zweiten Tag seinen Urlaubsschein, den er mit zitternder, unsicherer Hand unterschrieben hatte. Sullivan hätte zu gern herausgefunden, was mit dem Sergeanten los war. Aber Hungerford schloß sich mehr ab denn je.


  Eines Tages entschloß sich Sullivan, ihn geradeheraus danach zu fragen. Hungerfords Mund verzog sich schmerzlich. Mit einer vagen, zittrigen Geste wies er über das ganze Kasernengelände hin.


  Das hier, sagte er angeekelt.


  Dann sank er in seinen Stuhl zurück und stierte wieder verloren auf das Bild an seiner Wand.


  Von da an sprach er kaum noch. Und Sullivan gab es auf, ihn auszufragen.


  Er merkte aber, daß sich in Port MacDonnel jetzt große Dinge vorbereiteten. Alles trieb einem Höhepunkt zu. Sooft er in die Stadt kam, fiel ihm die Veränderung in die Augen. Die ganze Stadt vibrierte vor Betriebsamkeit und Erregung. Auch abends waren viel mehr Leute unterwegs in den Straßen, als bisher.


  Während er und seine Abteilung mit den Schrecken des Atomkrieges vertraut gemacht wurden, waren die neuen Fabriken in Port MacDonnel eine nach der anderen fertiggestellt worden und hatten bereits ihre Produktion begonnen. Die Bauarbeiten waren beendet; das Rasseln und Kreischen der automatischen Kräne, die die gewaltigen Gebäude Stück für Stück zusammensetzten, war verklungen. Jetzt hörte er im Vorübergehen das monotone Stampfen der Maschinen. Die Arbeiter waren nun damit beschäftigt, die alten Fabriken zu modernisieren und auf den neuesten Stand zu bringen. MacDonnel war eine riesige und phantastisch fortschrittliche Industriestadt geworden.


  Es schien, daß sich alles jetzt zum letzten Schritt bereitmachte.


  Sullivan ließ das alles gleichgültig. Dieser Krieg, auf den alles hinzielte, ging ihn nichts an. Er fühlte weder Bedauern mit der Erde, die angegriffen werden sollte; noch konnte er sich den fanatischen Patriotismus der Plutonier zu eigen machen. Sein neues Ich war zum Soldaten geschaffen. Der Sinn und Zweck seiner ganzen Ausbildung war ihm gleichgültig. Er wußte nur, daß er ein perfekter Krieger war. Wenn es soweit war, würde er tun, was man ihm befahl. Und wenn man ihm befahl, andere zu führen und zu befehligen, so würde er auch das so gut und vollkommen tun wie alles andere. Aber ihn kümmerte weder das Schicksal der Erde, noch das des Pluto.


  Eines Nachts ging er durch die Straße zwischen den Baracken, auf seinem Heimweg von Maggie. Auf den Stufen zum Tagesraum stand Kovacs. Er rief ihn zu sich.


  Killer! Ich habe Sie soeben gesucht. Hungerford sagte mir, daß Sie Stadturlaub hätten.


  Ja, Sir.


  Na, ich bin froh, daß Sie zurück sind. Ich habe Neuigkeiten für Sie. Gute Neuigkeiten. Auch ich selbst habe soeben eine gute Nachricht bekommen. Seine Augen funkelten im kalten Licht der Laterne auf dem Hof. Ich bin jetzt Major Kovacs!


  Meinen Glückwunsch, Sir, sagte Sullivan gleichgültig.


  Die langerwartete Order ist soeben durchgekommen. Alle werden befördert. Sie sind jetzt Korporal in Hungerfords Zug. Er berührte vielsagend seinen Arm. In ein paar Wochen sind Sie Leutnant.


  Ja, Sir.


  Die Nachricht regte ihn nicht weiter auf.


  Kovacs fuhr fort: Der erste Schub Rekruten trifft übermorgen in den neuen Kasernen ein. Die Sache ist im Rollen. Jeder in dieser Abteilung ist jetzt selbst Ausbilder. Wir sind auf unserem Weg, Killer!


  Ja, Sir. Das ist gut, Sir.


  Das ist großartig, flüsterte Kovacs in der Nacht.


  Sullivan sah ihm nach, wie er mit großen Schritten davoneilte.


  


  Besuch von der Erde


  


  Es war Juni 2198 auf der Erde und auch auf dem Pluto, den sein flammender Satellit einmal alle vierundzwanzig Stunden umkreiste und dessen Planetenjahr zu lang war, um überhaupt damit zu rechnen.


  Korporal John L. Sullivan warf einen langen Blick über die Reihen seines Zugs, der auf dem Flugplatz angetreten war. Die Leute standen Gewehr bei Fuß, die Läufe in genau dem gleichen Winkel, die Fäuste an genau der gleichen Stelle um den blitzenden Stahl geschlossen, die ganze Front wie ein Mann.


  Sie waren hervorragend ausgebildet und gedrillt. Er und Hungerford hatten diese mageren, unterernährten Bauern und Arbeiter zu automatisch funktionierenden Präzisionsmaschinen gemacht. Sie hatten sie erbarmungslos geschliffen, und mehr als einer war dabei auf der Strecke geblieben. Aber nun waren sie die besten Soldaten, die es im ganzen Sonnensystem gab. Er und Hungerford hatten das fertiggebracht. Er mechanisch und gleichgültig, ohne jede innere Beteiligung. Hungerford in ständigem Tran.


  Sullivan warf einen Seitenblick auf Hungerford. Dieser war in einem schlechteren Zustand als je zuvor. Seine Haut war welk, seine Züge verfallen, kalter Schweiß stand auf seiner Stirn. Er sah aus, als würde er jeden Augenblick den Halt verlieren und straucheln.


  Sullivan seufzte. Letzten Endes hielt sich Hungerford immer aufrecht, das mußte man ihm lassen. Noch hatte er sich keine unwiderrufliche Blöße gegeben. Trotzdem mußte Kovacs genauso gut wie jeder andere wissen, daß er ständig unter Alkohol stand. Warum tat er nichts dagegen? Warum schritt niemand von den anderen Offizieren ein, die doch gleichfalls Bescheid wissen mußten? Warum wurde in dieser perfekten Armee ein Schandfleck wie Hungerford geduldet?


  Müßige Fragen. Sullivan hatte es längst aufgegeben, hinter das Geheimnis zu kommen, das Hungerfords Existenz umgab. Sie sprachen kaum noch miteinander. Hungerford unterschrieb seine Passierscheine. Das war alles.


  Plötzlich bemerkte Sullivan, daß Barker, der zweite Mann von links, sich wieder einer Nachlässigkeit schuldig gemacht hatte; auf der Sichtplatte seines Helms war ein Schmutzfleck. Er schoß einen seiner gefürchteten Blicke zu ihm hinüber, und der Mann erblaßte.


  Ein sonderbares Gefühl war das: Barker war ein großer, kräftiger Mann; und doch konnte Sullivan ihn mit einem bloßen Blick zum Zittern bringen. Dabei fühlte Sullivan nichts, gar nichts. Weder Begeisterung für die Sache des Pluto, noch Groll gegen den Gemaßregelten. Es war ganz automatisch. Ein Mann hatte sich etwas zuschulden kommen lassen, man sorgte also dafür, daß das nicht wieder vorkam. Nicht, weil ein Schmutzfleck auf einem Helm so wichtig gewesen wäre  sondern weil in einer Armee, die gegen eine Welt kämpfen sollte, nicht die geringste Nachlässigkeit geduldet werden konnte.


  Sullivan persönlich fühlte sich nicht als Eroberer. Er dachte nicht an die Eide. Er dachte an seine Pflicht als Korporal und künftiger Leutnant.


  Kümmere dich nicht um das, was dich nichts angeht  das war sein Prinzip.


  Es machte ihm nichts mehr aus, daß nur Kovacs außerhalb des Dienstes mit ihm sprach; daß nur Hungerford ihn wie einen Menschen behandelte. Jeder Tag ging so oder so herum. Man bekam seinen Passierschein und ging in das schäbige kleine Eßlokal, wo man wartete, bis Maggi mit ihrer Arbeit fertig war.


  Er und Maggie redeten in dieser Zeit nicht viel miteinander. Das war auch nicht nötig. Sie waren sich einig. Sie hatten über ihre Zukunft soweit beschlossen, wie es in ihrer Macht stand. Nun blieb ihnen nichts anderes übrig, als auf das Ende des Krieges zu warten. So wanderten sie wortkarg nebeneinander her, küßten sich an der Haustür und trennten sich. Sie waren eingefangen in dem Kreislauf der Ereignisse. Ihr Schicksal wurde vom Siedler-Rat bestimmt, wie das aller anderen. Darüber bedurfte es keiner Worte. Sie kamen nicht einmal auf den Gedanken, für sich eine Ausnahme zu erwarten.


  Der kalte Wind fegte über den Flugplatz und trieb Sullivan das Wasser in die Augen. Das harte Licht der künstlichen Sonne spiegelte sich in den blitzenden Raumschiffen, die auf dem Feld standen. Die Luft dröhnte ständig von Motorengeräusch und dem Kreischen der Lastkräne. Die Arbeit ruhte auch heute nicht, während die Ehrengarde auf die Ankunft eines prominenten Passagiers wartete.


  Achtung!


  Das Kommando knatterte in ihren Kopfhörern. Die Abteilung schlug die Hacken zusammen. Schultern strafften sich, Köpfe fuhren ruckartig hoch.


  Ein silberner Pfeil wuchs aus dem Himmel über ihnen.


  Das Schiff senkte sich. Sullivan stellte ohne Neugier fest, daß es kein Schiff plutonischer Bauart war. Es war kleiner und eleganter.


  Präsentiert das Gewehr!


  Die Gewehrläufe blitzten in der Sonne.


  Ein geschlossener Wagen rollte über das Feld. Eine Luke im Schiffsrumpf öffnete sich. Jemand stieg aus und ging auf den Wagen zu. Sullivan war zu weit entfernt, um den Reisenden erkennen zu können. Der Wagen rollte über das Feld zurück, auf das große graue Gebäude des Siedler-Rates zu.


  Die Begrüßung war beendet.


  Über die Kopfhörer kam der Befehl:


  Die Sergeanten formieren ihre Abteilungen und marschieren mit ihnen zur Kaserne zurück.


  Irgendeine einflußreiche und wichtige Persönlichkeit war auf dem Pluto angekommen. Aber Sullivan zerbrach sich nicht weiter den Kopf darüber. Er war zu einer Ehrenwache kommandiert worden, und er war dem Befehl nachgekommen. Jetzt gab es andere Pflichten.


  Sobald sie in der Kaserne angekommen waren, entließ Hungerford seine Leute zum Essen.


  Sullivan sagte in beiläufigem Ton: Sie nicht, Barker.


  Barker blieb stehen und sah ihn in angstvoller Erwartung an.


  Sullivan deutete auf den Helm, den Barker abgelegt hatte. Setzen Sie ihn wieder auf.


  Barker gehorchte und stülpte sich den schweren Helm über den Kopf. Sullivan schloß seine Sichtplatte. Dann nahm er ein Stück Draht aus der Tasche und befestigte den Verschluß des Helms so, daß er nicht mehr geöffnet werden konnte.


  , Vierundzwanzig Stunden, Banker.


  Es war überflüssig, dem Mann zu sagen, was geschehen würde, wenn er in dieser Zeit ahne Helm gesehen würde.


  Und so etwas wird nicht mehr vorkommen, nicht wahr?


  Nein, Korporal.


  Barkers Stimme klang dumpf im Innern des Helms. Er konnte atmen, sehen und hören. Aber er kannte weder essen, noch sich den Schweiß aus dem Gesicht wischen oder sich die juckende Kopfhaut kratzen. In ein paar Stunden würde der Helm ihm unerträgliche Qualen bereiten.


  Das ist alles.


  Barker salutierte.


  Damit war der Fall erledigt.


  Barker blieb sich selbst überlassen, solange seine Abteilung bei Tisch war.


  Sullivan hatte keine Lust, essen zu gehen. Er streckte sich auf seiner Pritsche aus, verschränkte die Hände hinter seinem Kopf und starrte gedankenlos vor sich hin.


  Jemand kam in den Schlafraum gestürzt.


  Korporal?


  Sullivan rollte sich zur Seite und grunzte widerwillig: Ja?


  Sergeant Hungerford will Sie sprechen.


  Hungerford war also auch nicht beim Essen. Das war an sich nicht überraschend. Aber was wollte er von ihm?


  Sullivan schwang die Füße über die Bettkante und erhob sich.


  Er ging zur Schreibstube hinüber und klopfte.


  Ja! rief Hungerford von drinnen.


  Hungerford sah mit trüben Augen hoch und deutete mit dem Kopf auf einen Stuhl.


  Setzen Sie sich.


  Sullivan ließ sich auf den Sitz fallen.


  Hungerford sah jämmerlich aus. Sein Hemd hing ihm halb aus der Hose. Seine Ärmel waren auf gekrempelt gewesen, aber wieder hinuntergerutscht, so daß die offenen Manschetten um seine Handgelenke hingen. Eine halbleere Whiskyflasche stand auf der Ecke des Schreibtisches.


  Hungerford folgte seinem Blick.


  Wie in alten Zeiten, bemerkte er mit bitterem Spott. Ich schicke nach Killer Sullivan, und er kommt und schaut mich vorwurfsvoll an. Ausgerechnet er.


  Sullivan antwortete kalt: Früher stand ich. Jetzt sitze ich. Das ist der Unterschied.


  Gleich darauf bereute er seine Worte. Es war nicht fair, einen Menschen zu treten, der schon auf dem Boden lag.


  Hungerford schnitt eine Grimasse.


  Ja, ja, manches verändert sich. Und manches wieder bleibt sich immer gleich. Er griff nach der Flasche, nahm einen Zug und sagte herausfordernd: Das hier geht Sie nichts an, Killer.


  Warum verteidigen Sie sich dann? Sie fühlen sich schuldig. Sie wissen genau, daß es so nicht weitergehen kann. Mir ist es egal. Aber die Leute reden schon lange über Sie. Es kann nicht ausbleiben, daß die Gerüchte einem Offizier zu Ohren kommen, der ihnen nachgehen wird. Ihr Ruf ist schon jetzt nicht der beste. Ein solcher Skandal kann Ihr Ende bedeuten.


  Hungerford zuckte mit einer Schulter.


  Und? fragte er angriffslustig. Wissen Sie vielleicht eine bessere Art, mit diesem Dasein als Sergeant fertigzuwerden?


  Sullivan preßte die Lippen aufeinander.


  Ich brauche jemanden, mit dem ich reden kann, sagte Hungerford plötzlich.


  Mich ?


  Warum nicht? Hungerford starrte auf den alten Feurman-Druck an der Wand; er hatte ihn von der alten Baracke in die neue mitgenommen. Schauen Sie sich dieses alte Schiff an, sagte er erregt. Eine Raumrakete, die schwerfällige, donnernde, alte Raumrakete, mit der die Menschen früher glaubten, das All erobern zu können. Dieses armselige Fahrzeug wird sein Ziel nie erreichen, und wenn es hundert Jahre Zeit hätte. Heute, mit dem MacDonnel-Antrieb, ist das alles kein Problem mehr. Was, Sullivan?


  Ich weiß nicht.


  Nein, Sie wissen nicht. Es kümmert Sie nicht. So wie es keinen andern kümmert. Der Durchschnittsmensch ist träge geworden. Und nicht nur der Durchschnittsmensch. Fast alle haben durch das bequeme Leben jeden Auftrieb eingebüßt. Die jahrtausendealte Sehnsucht des Menschen nach den Sternen ist versandet. Heute, wo es die technischen Mittel erlauben würden, verspürt keiner mehr Lust, den Pionier zu spielen. Wie lange haben Sie gebraucht, Sullivan, um von der Erde hierherzukommen? Eine Woche? Können Sie sich vorstellen  können Sie auch nur ahnen  wie lange man mit einer solchen Rakete gebraucht hätte? Heute sind wir imstande, Albert Einstein zu schlagen  Albert Einstein, der mit seiner Theorie das Tor zu den Sternen zugeschlagen hat. Nicht Anti Schwerkraft heißt die Lösung, sondern Anti-Masse! Was früher niemand für möglich gehalten hat, haben wir erreicht! Masse kann aufgehoben werden. Die Entfernungen zu den Sternen zählen nicht mehr. Zur Andromeda ist es nur ein Katzensprung. Wenn! Ja, wenn jemand überhaupt noch dorthin wollte!


  Tränen rollten über seine Wangen. Sullivan sah betreten und unangenehm berührt zur Seite.


  Killer Sullivan, der Übermensch! höhnte Hungerford. Der die Baracken mit eiserner Faust regiert! Nur so weiter, Sullivan! Bald sind Sie Leutnant, dann Captain. Der Krieg ist Ihre Chance, was? Er hob aufs neue seine Flasche. Prost, Killer! Auf die hoffnungsvolle grüne Jugend, die von der Erde hierherkam und zu Stein wurde! Was hat Sie hierhergebracht  Sullivan  oder wie immer Sie wirklich heißen mögen?


  Sullivan sah überrascht hoch.


  Ihre Geschichte war nicht schwer zu erraten. Sie sind nicht der einzige. Ohne Vergangenheit, ohne Gepäck, ohne Namen kommt man hier an. Ich rede nicht von Ihnen, ich rede von mir. Ich musterte an und unterschrieb mit dem Namen meiner Mutter. Das war vor der Zeit, als sie es hier so genau nahmen. Ich möchte wissen, ob ich auf der Erde vermißt worden bin. Das quält mich seit Jahren. Sie nicht? Ich meine, fragen Sie sich nicht auch, ob man dort unten noch an Sie denkt?


  Sullivan begann manches zu begreifen.


  Darüber zerbreche ich mir den Kopf nicht, antwortete er. Die Erde liegt hinter mir.


  Wir sind verwandte Seelen, grinste Hungerford bitter. Brüder im Geist. Was hat uns das alles genützt? Hat es uns wirklich von uns selbst befreit? Keine Spur! Wir haben uns in eine Falle locken lassen! Ich weiß nicht, wie Sie damit fertig geworden sind. Ich weiß nur, wie es mir geht. Ich bin zu etwas geworden, was ich mir nie hätte träumen lassen.


  Sullivan wollte etwas sagen, aber Hungerford schnitt ihm das Wort ab.


  Ich weiß genau, was Sie sagen wollen, Sullivan. Der Alkohol … Aber Sie irren. Der Alkohol ist das einzige, was mir über die Runden hilft.


  Sullivan konnte die Frage nicht mehr zurückhalten, die ihm auf der Zunge brannte.


  Wer waren Sie?


  Hungerford lachte. Sie meinen, wer ich bin? Denn mein altes Ich ist nicht tot, ebensowenig wie das Ihre. Wir glauben immer, das Äußere mache den Menschen. Die Uniform. Das Benehmen. Der neue Name. Wir strecken uns auf Doncasters Operationstisch aus und glauben das alte Ich loszuwerden. Das neue Ich, nach unseren Wünschen zugeschnitten, nimmt Gestalt an. Aber ist das alte deswegen tot? Haben wir es ausradiert? Nein, tausendmal nein! Es ist immer noch in uns! Er hämmerte mit beiden Fäusten gegen seinen Schädel. Hier drinnen sitzt es irgendwo, es versteckt sich, es lauert, es will wieder ans Licht. Es bringt uns dazu, uns selbst zu hassen für das, was wir getan haben. Haben Sie vorher daran gedacht, Sullivan? Weder Sie, noch ich, noch Doncaster. Und in mir, ganz tief innen, steckt ein Mann namens Angus MacDonnel. Und schreit, daß er nicht mit Hungerford leben kann!


  MacDonnel ? fragte Sullivan verständnislos.


  Ja, MacDonnel. Ich war ein Enkel des großen MacDonnel, der uns den Weg zu den Sternen frei gemacht hat. Ich erinnere mich noch gut an meinen Großvater, der an Krebs starb. Er fraß sich innerlich auf vor Gram darüber, daß die Menschheit seine große Erfindung nur zu Ihrer persönlichen Bequemlichkeit verwendete und über all dem Komfort, den er ihr bot, den Drang nach Höherem vergaß. Mein Vater war nicht besser als alle andern. Er lebte sein fettes, träges Leben von dem Vermögen, das Großvater ihm hinterließ. Er hat die Sehnsucht nach den Sternen vergessen. Aber ich kann nicht vergessen! Was habe ich davon, daß nicht einmal Kovacs mir etwas anzuhaben wagt.


  Wie ein Aufschrei brach es aus ihm heraus.


  Und Sie, Sullivan? Ergeht es Ihnen nicht ebenso? Wer steckt in Ihrem Innern und schreit und quält Sie Tag und Nacht und macht Ihnen das Leben zur Hölle?


  


  Der Weg zu den Sternen ist frei!


  


  An diesem Nachmittag fiel das angesetzte Training aus. Kurz vor dem Abmarsch zum Exerzierplatz dröhnten die Lautsprecher in allen Baracken auf:


  Achtung! Die angesetzte Übung fällt aus. Unternehmen Abel steigt sofort. Ich wiederhole …


  Sullivan sprang von seiner Schlafbank auf, wo er gesessen und vor sich hingebrütet hatte. Augenblicklich gab er seine Befehle:


  Alle Mann herhören! In zwanzig Minuten antreten auf dem Kasernenhof! In Kampfuniform mit gesamter Ausrüstung. Gewehre werden vom Korporal ausgegeben. Ihr habt in jeder Hinsicht abmarschbereit zu sein. Alle persönlichen Gegenstände werden zurückgelassen. Zwanzig Minuten. Los!


  Diese Befehle kamen ganz automatisch. Unternehmen Abel war das Losungswort, auf das alle Offiziersanwärter seit langem vorbereitet worden waren. Es bedeutete, daß es soweit war. Das Wort wirkte auf Sullivan wie ein elektrischer Stromstoß auf die Nerven eines Froschs. Er reagierte wie ein Automat.


  Aber Sullivan war nur zu einem Teil Automat. Zwar tat er mechanisch alles, was nötig war; er wechselte seine Uniform, packte sein Zeug und dachte sogar daran, Barker über den Tumult hinweg zuzuschreien: Barker, Sie können Ihren Helm abnehmen! Aber tief in seinem Innern horchte er mit großer Spannung. Er horchte, ob sich eine Stimme in seinem Kopf erheben und protestieren würde. Die Stimme Allen Sibleys.


  Er fragte sich ob Hungerford sich wohl rechtzeitig aus seinem Zustand aufraffen würde. Als er die Schreibstube verließ, war Hungerford vornüber auf seinen Schreibtisch gesackt wie ein Toter. Aber Sullivan dachte nur flüchtig an ihn; er war zu sehr damit beschäftigt, in sich hineinzuhorchen.


  Er formierte seinen Zug auf dem Kasernenhof. Die Männer standen Gewehr bei Fuß, Tornister auf dem Rücken, Tragsäcke in der Hand. Sullivan schaute sich nach Hungerford um, aber der Sergeant war nicht erschienen. Vielleicht hätte er ihn holen sollen; jetzt war es zu spät dazu. Aber was konnte es auch helfen, wenn er käme? Für Hungerford war es das Beste, dort zu bleiben, wo er war.


  Hungerford war also MacDonnels Enkel. Sullivan erinnerte sich noch an sein Bild in den Zeitungen: ein vierschrötiger junger Mann mit wirren blonden Haaren und fanatischen blauen Augen, mit einer langen Vorstrafenliste wegen Volksaufwiegelung und Widerstandes gegen die Staatsgewalt. Eines Tages war er spurlos von der Bildfläche verschwunden, zur Erleichterung der Behörden. Seine wilden aufrührerischen Reden und Demonstrationen vor den verschiedenen Regierungsgebäuden wurden bald vergessen. Hier also war er gelandet. Und Doncaster schien den Pluto als eine Art Abfallhalde zu benutzen.


  Kovacs kam um die Ecke geeilt. Als er sah, daß Sullivan allein war, lief er vor Zorn rot an.


  Wo ist Hungerford? tobte er. Seine Stimme überschlug sich.


  Sullivan schaute ihm in die Augen.


  Tut mir leid, Sir, ich weiß es nicht. Ich habe ihn seit mittag nicht gesehen.


  Kovacs war in Kampfuniform. Sein Offiziershelm war geöffnet. Die Strahlpistole blitzte an seinem Gürtel.


  Sie wissen es nicht? fauchte er ihn an. Warum haben Sie seine Abwesenheit nicht gemeldet?


  Dazu bestand keine Veranlassung, Sir, solange das Losungswort nicht gefallen war. Meine Aufgabe beschränkte sich darauf, meinen Zug ordnungsgemäß zu formieren.


  Kovacs schnalzte ärgerlich mit der Zunge. So? Und was sollen wir Ihrer Meinung nach jetzt tun? Seinetwegen den Krieg aufhalten? Die ganze Kompanie ist angetreten und abmarschbereit. Korporal, ich  Zum Teufel! Wenn er nicht in zwei Minuten marschfertig hier angetreten ist, lasse ich ihn wegen Desertion erschießen! Auf der Stelle! Egal, ob er einflußreiche Bekannte hat oder nicht! Schaffen Sie ihn augenblicklich her, Sullivan, wenn Sie jemals Leutnant werden wollen!


  In diesem Augenblick kam Hungerford aus der Baracke geschlurft. Er konnte kaum aus den Augen sehen. Er war immer noch in Drillichzeug und hielt die halbleere Flasche in der Hand.


  Achtung! Augen geradeaus! schmetterte Sullivan.


  Das erstickte das Geraune, das sich in den Reihen erhoben hatte. Aber es konnte Kovacs nicht zurückhalten. Der Offizier schoß auf Hungerford zu, der auf den Stufen stand und sich mühsam am Geländer festhielt.


  Ein Wagen rollte über den Hof auf sie zu.


  Kovacs packte Hungerford am Arm und zerrte ihn die Stufen herunter. Hungerford schaute ihn teilnahmlos an, als merke er gar nichts davon. Kovacs Finger krallten sich in rasender Wut in seinen Ärmel. Seine Oberlippe war schweißnaß. Er hatte noch kein Wort gesagt; statt dessen drang ein gurgelnder Wutschrei aus seiner Kehle.


  Sullivan hatte keine Ahnung, was er tun sollte. Hungerford glotzte den Offizier mit blicklosen Augen an. Seine Wangen waren verschmiert, wo er sich die Tränen weggewischt hatte.


  Der Wagen war bei dem Zug angekommen. Ein Mann in Zivilkleidung stieg aus. Er war unglaublich fett, mit Hängebacken und Fettwülsten, die über den Kragen herausquollen. Sein schwarzes gekräuseltes Haar fiel ihm bis über die Ohren. Sein Nasenbein war gebrochen und eingedrückt, als hätte er vor langer Zeit einen gewaltigen Schlag über die Nase bekommen. Seine kleinen Augen, die fast hinter den Fettpolstern verschwanden, huschten zwischen Kovacs und Hungerford hin und her. Dann wandte er sich an Sullivan.


  Lassen Sie Ihre Leute Haltung annehmen, sagte er arrogant.


  Sullivans Stimme ließ Kovacs zusammenschrecken.


  Hungerford bemerkte den Dicken und sagte über die Schulter:


  Sie kommen spät.


  Der Zivilist maß ihn von oben bis unten.


  Das zu beurteilen, steht Ihnen nicht zu. Jedenfalls bin ich jetzt hier.


  Kovacs wollte sich einmischen.


  Mister 


  Der Zivilist runzelte die Stirn und fertigte ihn kurz ab:


  Sie kenne ich nicht  Seine Augen glitten über Kovacs Rangabzeichen.  Major.


  Kovacs biß sich auf die Lippen und schwieg.


  Der Dicke wandte sich wieder an Hungerford. Wo ist Ihr Mann?


  Hungerford deutete auf Sullivan.


  Der da? Der Korporal? Ja, ich erinnere mich, ihn auf der Straße gesehen zu haben. Sie sind mir gleich aufgefallen, Sullivan.  Major, bestimmen Sie zwei Offiziersanwärter für diesen Zug. Sullivan und Hungerford kommen mit mir.


  Ja, Sir, sagte Kovacs.


  Hungerford schwankte auf den Wagen zu. Der Zivilist sah ihn an und nahm ihm im Vorübergehen die Flasche aus der Hand. Er warf sie zu Boden und trampelte darauf. Das Glas zersplitterte klirrend. Der Whisky bildete eine Pfütze um die Füße des Mannes.


  Hungerford achtete nicht darauf. Er setzte einen Fuß in den Wagen. Kommen Sie, Killer! knurrte er und stieg ein.


  Sullivan nahm seine Sachen und kletterte auf den Rücksitz. Der Zivilist quetschte sich neben ihn hinein und gab dem Fahrer ein Zeichen. Die Tür schloß sich automatisch, und der Wagen rollte davon. Sullivan wandte den Kopf und sah Kovacs vor seinem Zug stehen und ihnen grimmig nachblicken.


  Sie fuhren vor dem großen Gebäude des Siedler-Rates vor. Der Zivilist zwängte sich mühsam aus dem Wagen.


  Sie können Ihre Sachen im Wagen lassen, sagte er zu Sullivan. Ich schlage vor, Sie lassen auch Ihren Helm und Ihr Gewehr da. Das Seitengewehr können Sie meinetwegen mitnehmen, wenn Sie wollen.


  Sullivan gehorchte schweigend.


  Der Wagen fuhr ab. Der Zivilist ging voran die Stufen hinauf. Sullivan und Hungerford folgten. Hungerfords Lippen waren zu einem schmalen harten Strich zusammengepreßt. Er sah aus, als wisse er, daß in diesem Hause etwas auf ihn wartete, was er aus ganzer Seele verabscheute.


  Sullivan aber war nicht neugierig, was hier auf ihn wartete. Er fragte sich nicht, warum man ihn hierhergeholt hatte. Während er und Hungerford hinter dem fetten Zivilisten hergingen, vorbei an den Wachen mit ihren erbarmungslos unpersönlichen Gesichtern, horchte er in sich hinein. Und wartete.


  Hier hinein, sagte der Dicke und öffnete eine Tür ohne Aufschrift.


  Sie betraten einen großen Raum, dessen Fenster verhangen waren. Die Wände waren von oben bis unten mit Akten bedeckt, die alle die Aufschrift trugen: Pluto-Plan. Die älteste Aufschrift war hundert Jahre alt. Es roch nach muffigem Papier.


  Ein Dutzend Männer saßen in Armsesseln hinter einem langen Tisch. Sie schienen auf die eine oder andere Weise alle vom gleichen Schlag zu sein wie der dicke Zivilist, der sie hergeholt hatte. Obwohl einige von ihnen dick, andere dünn, manche groß und manche klein waren, hatten sie doch alle die gleiche Haltung und den gleichen Ausdruck.


  Und einer von ihnen war Mr. Small! Mr. Small von Doncaster!


  Der Dicke ging auf einen leeren Sessel zu und ließ sich ächzend hineinfallen.


  Sullivan und Hungerford blieben abwartend stehen.


  Mr. Small sprach zu ihnen.


  Guten Tag, meine Herren. Wie geht es Ihnen? Ich möchte Sie bekannt machen: Die Herren hier neben mir stellen den Siedler-Rat des Pluto dar, wie Sie vielleicht schon erraten haben. Und Sie beide sind Angus MacDonnel und Allen Sibley. Ich freue mich, Sie wiederzusehen  wenngleich Mr. MacDonnel nicht mehr in Form zu sein scheint.


  Hungerford ließ ein verächtliches Knurren hören: Mein persönliches Wohl und Wehe hat Sie nie sonderlich gekümmert. Hauptsache, ich habe meinen Auftrag ausgeführt. Ich kann Ihnen John L. Sullivan heute so übergeben, wie Sie ihn haben wollten: als genau den Mann, den Sie brauchen. Das wiegt wohl meine kleinen Eigenheiten auf.


  Smalls Augenbrauen hoben sich.


  Natürlich, Mr. MacDonnel. Es war nur eine ganz persönliche Bemerkung. Er thronte sehr selbstsicher und unnahbar hinter seinem Tisch. Sie, Mr. Sibley, darf ich zu Ihrer ausgezeichneten körperlichen Verfassung beglückwünschen. Ebenso zu Ihrem beneidenswerten Ruf. Ihre Wandlung ist ein ganz großer Erfolg!


  Sullivan starrte ihn an.


  Sie waren es also, der heute mit dem Schilf ankam!


  Natürlich. Der Siedler-Rat ist unser wichtigstes Zweigunternehmen. Meine Anwesenheit an einem so entscheidenden Tag wie heute war eine Selbstverständlichkeit.


  Und wozu brauchen Sie mich? fragte Sullivan finster. Hungerford antwortete ihm: Sie brauchen einen Führer. Jemand wie Sie, Killer. Eine dynamische Persönlichkeit, mit Elan und Pfeffer. Und dabei mit einem Hirn im Schädel!


  Small nickte bestätigend.


  Das stimmt. Aber natürlich waren Sie nicht von Anfang an für diese Aufgabe bestimmt. Doncaster pflegt niemals alles auf eine Karte zu setzen. Dazu ist unser Unternehmen zu groß und weitverzweigt und unsere Interessen zu vielseitig. Andererseits hat Doncaster selbstverständlich seit Jahren vorausgesehen, daß dieser Posten heute zu besetzen sein würde. Zufällig haben von allen Kandidaten Sie die für uns günstigste Entwicklung genommen. Ich bin der festen Überzeugung, daß wir uns in Ihnen nicht getäuscht haben und daß Sie genau der Mann sind, den Doncaster heute braucht.


  John L. Sullivan schaute Small an, und in seinem Innern brach etwas auf.


  Sie haben sich getäuscht, sagte er fest. Ich quittiere den Dienst. Ich trete aus der Armee aus. Ich bin fertig mit euch allen. Ich will Ihr Offizierspatent nicht. Ich will keinen Krieg für euch gegen die Erde führen. Ich mache Schluß.


  Bist du jetzt zufrieden, Allen Sibley? dachte er. Läßt du mich jetzt endlich in Ruhe?


  Mr. Small kam durchaus nicht aus der Fassung.


  Mr. Sibley, überstürzen Sie nichts, sagte er ruhig. Denken Sie darüber nach, was die Firma Doncaster für die Welt bedeutet. Werden Sie sich über die Gesamtsituation der Erde klar. Sie dürfen die Dinge nicht nur von ihrem engstirnigen persönlichen Standpunkt betrachten. Bitte, Mr. Sibley, überlegen Sie sich, ob Sie nicht doch zu uns stehen wollen.


  Sullivan betrachtete angewidert die hohe Versammlung. Die Herren des Siedler-Rates mit ihren leidenschaftslosen Gesichtern und ihrer Macht über Leben und Tod waren ihm in tiefster Seele zuwider. Sie registrierten seinen Blick kalt und teilnahmslos; sie alle hatten ihre Stühle ein wenig nach der Richtung van Mr. Small gedreht, so daß dieser im natürlichen Brennpunkt ihrer aller Aufmerksamkeit saß.


  Hören Sie, sagte Sullivan hitzig, ich bin Ihnen nichts schuldig. Sie schulden mir viel. Ich denke nicht daran, Ihnen dabei behilflich zu sein, wenn Sie die Erde überfallen.


  Mr. Sibley, Sie verkennen die Situation. Uns geht es nicht um den augenblicklichen materiellen Vorteil. Wir sehen weiter. Eine Gesellschaft wie die unsere ist mehr als ein einzelner Mann. Mehr als eine Generation. Sie ist ein lebendiger, zukunftsträchtiger Organismus, der über größere Intelligenz und vielseitigere Möglichkeiten verfügt als irgendein Individuum. Eine solche Gesellschaft könnte ewig leben. Aber sehen Sie sich doch die Erde heute an! Welche Zukunft bietet sie der Menschheit?


  Die Interplanetarische Gesellschaft, fiel Sullivan ihm grob ins Wort, hat den Sprung zu den Sternen gewagt. Und was ist aus ihr geworden? Haben Sie und Ihre saubere Gesellschaft auch nur einen Finger für die Pioniere gerührt, als der Versuch kläglich scheiterte?


  Die I. G. war ebenfalls eine unserer Tochtergesellschaften, nickte Mr. Small. Aber der Versuch war mit unzulänglichen Mitteln gestartet worden. Es ist nicht unsere Schuld, daß er fehlschlug. Rückschläge müssen immer in Kauf genommen werden. Darf man aber deshalb eine große Idee aufgeben? Wir brauchen neue Welten, neue wirtschaftliche Absatzgebiete, damit unsere Firma in alle Ewigkeit weiterbestehen kann.


  Und was tun Sie selbst für diese große Idee? höhnte Sullivan.


  Mr. Small lächelte überlegen.


  Denken Sie einmal nach, Mr. Sibley. Aus welchem Holz müssen Pioniere geschnitzt sein? Männer, die bereit sind, jeder Gefahr zu trotzen und alle Entbehrungen auf sich zu nehmen, um der Menschheit neue Welten zu erschließen? Sie müssen klug und wendig sein, zäh und widerstandsfähig gegen körperliche Belastungen, abenteuerlustig und zu jedem Risiko beredt. Findet man solche Menschen heutzutage auf der Erde? Sie wissen so gut wie ich, daß es sie nicht gibt. Die Menschheit ist träge und bequem geworden. Sie genießt den Luxus, den ihr die heutige Technik bieten kann. Keiner ist gewillt, sein bequemes Leben aufzugeben, um sich in ein gefährliches Abenteuer zu begeben.


  Sullivan starrte Mr. Small in plötzlichem blitzartigen Verständnis an.


  Sie haben alles von vornherein so geplant, stieß er hervor. Sie haben den Pluto als eine Menschenmühle verwendet, als eine Fabrik, in der Pioniere hergestellt wurden. Er ließ seinen Blick über die Runde gleiten. Sie denken nicht daran, die Erde anzugreifen. Die Erde hat gar kein Interesse mehr für Sie. Sie brechen zu den Sternen auf! Es war nicht Sullivan, der sprach  es war Allen Sibley.


  Hungerford schien endlich aus seinem dumpfen Brüten zu erwachen.


  Ja, Killer, so ist es! rief er bitter. Mein großer Traum erfüllt sich, die Menschheit bricht zu den Sternen auf! Aber schauen Sie sich doch nur die Typen an, die das fertigbringen! Angeekelt deutete er mit dem Kopf in die Runde. Von Anfang an haben sie alles so geplant. Wenn ich an ihre Methoden denke! Wenn ich daran denke, für wen ich arbeite! Und doch, Gott helfe mir! Sie sind die einzigen, die etwas unternehmen!


  Ganz recht, nickte Small. Wir sind die einzigen, die die Initiative aufgebracht haben. Wir bringen die Menschheit zu den Sternen. Sie haben recht, Mr. MacDonnel, wir selbst eignen uns nicht für den Einsatz als Pioniere. Er wechselte einen lächelnden Blick des Einverständnisses mit den Herren des Rates. Keiner von uns denkt daran, auf dem Felde der Ehre zu fallen. Aber wir organisieren den Aufbruch. Und das ist mehr!


  Die andern Herren nickten beifällig.


  Mr. Small fuhr fort: Wir brauchen eine Führernatur. Einen Mann, der unsere Pläne verwirklicht. Wir haben ursprünglich an Mr. MacDonnel gedacht. Aber Mr. MacDonnel weiß wohl selbst am besten, daß er versagt hat. Er ist mit seiner neuen Persönlichkeit, mit der wir ihn ausgestattet haben, nicht fertig geworden. Ein Versager auf der ganzen Linie.


  Sullivan sah sich nach Hungerford um. Der Sergeant stand schwankend da und ließ den Kopf hängen, ohne sich zu verteidigen. Sullivan fühlte aufrichtiges Mitleid mit dem Mann.


  Small fuhr fort: Wir brauchen einen Mann, der erbarmungslos durchgreifen kann und keine Rücksichten kennt; denn die Menschen müssen zu ihrem Glück gezwungen werden. Einen Mann, der keine menschlichen Schwächen kennt. Gleichzeitig muß er klug genug sein, um den Plan in seiner ganzen Tragweite zu verstehen und weiter auszubauen. Einen Mann von außergewöhnlichem Scharfsinn und Weitblick, der auf Jahrhunderte im voraus planen kann.


  Allen Sibley sprach durch den Mund John L. Sullivans:


  Ich werde euch die Macht aus den Händen winden! Wenn ihr mich an diesen Platz stellt, werde ich eure Pläne ausführen  aber so, wie ich will! Ich verabscheue alles, was ihr getan habt. Ich hasse euch für das, was ihr Angus MacDonnel angetan habt. Ich spucke auf Doncaster. Ich werde die Menschheit zu den Sternen führen und die Mittel ausnützen, die Doncaster zur Verfügung stehen. Aber ich werde Doncasters Macht brechen. Nicht ihr werdet siegen, sondern ich!


  Mr. Small zeigte keine Überraschung.


  Vielleicht. Aber die Ideen Doncasters werden leben  gleichgültig, ob durch uns oder durch Sie.


  Und die Menschheit wird den Weg zu den Sternen antreten, flüsterte Hungerford mit leuchtenden Augen.


  John L. Sullivan betrat das Eßlokal, in dem sich die Besatzungen der Raumschiffe zu einer letzten Mahlzeit vor dem Start drängten.


  In seinem Kopf begannen bereits die Pläne für die nächste Zukunft feste Formen anzunehmen. Sein Gehirn arbeitete mit der Präzision einer Rechenmaschine. Die Armee würde den Anfang machen, um den Vormarsch gegen alle drohenden Gefahren abzusichern. Dann würden die technischen Einheiten ihre Arbeit beginnen. Danach kamen die Arbeiter für die Fabriken. Dann konnten die Frauen und Familien nachkommen. Das Land würde aufgeteilt und urbar gemacht werden.


  Es war Allen Sibley, der alles plante und vorausberechnete.


  Aber John L. Sullivan war es, der die Ideen ausführen mußte.


  John L. Sullivan lehnte sich über die Theke zu Maggie Banks hinüber:


  Maggie, ich habe dir etwas zu sagen.


  


  ENDE


  


  Ein Mann greift in die Geschichte ein


  


  Torre Tiger, dem berühmten und bekannten Wissenschaftler, gelingt es mit Hilfe seines guten indischen Freundes, die Zeitschranke zu durchbrochen und zurückzufliegen in die Vergangenheit der Weltgeschichte. Er hat sich das Ägypten des Altertums zur Zeit seiner Königin Kleopatra ausgewählt. Mit einem Revolver, Munition und einigen wenigen anderen Gegenständen ausgeröstet, findet er sich im Reiche der Pyramiden wieder. Die fremde orientalische Umgebung zieht ihn sogleich in ihren Bann und schon am Tage nach seiner Ankunft in Memphis, der Hauptstadt des Reiches, wird er in ein Netz von Intrigen und Geheimbündeleien am Hofe der Königin verstrickt.


  


  Flucht in die Vergangenheit


  von J. E. Wells


  


  ist ein spannender und abenteuerlicher Zeitreise-Roman, der uns zurückführt in die Welt des Altertums, in die Zeit Kleopatras und Caesars. Dieser Roman schildert die Flucht eines seiner Umwelt überdrüssigen Mannes in die ferne Vergangenheit, wo er Glück und Zufriedenheit zu finden hofft. Statt dessen gerat er mitten hinein in Verschwörungen und Gewalttätigkeiten und nur durch unbarmherziges Vorgehen gegen seine und des Reiches Feinde gelingt es ihm, am Leben zu bleiben und der Gerechtigkeit zum Sieg zu verhelfen.


  


  Diesen erregenden Roman lesen Sie in 14 Tagen in


  UTOPIA-Großband 113


  100 Seiten Umfang, Preis 1,- DM,


  überall im Zeitschriftenhandel vorrätig.
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Orten. Fordern Sie
Gratiskotalog  von

US Warenvertrish Robert Heger
Mnchen-Baldham, Postfach 22

Gutschein Nr. A 66/11

Eine Uberraschung fr Lotto-Spieler.
Wertvolle Unferlogen aber neve Me-
thode Korreki” kostenlos gegen Ein-
sendung dieses Gulscheines on

Sidland-Verlag, (13b) Dingolfing,
Marienplats 7, Postiach 66
(Absender nicht vergessen’)

Sofort Nichtraucher
verbluffender Erfolg Uber Nacht.
Kurpackung DM 980, Prosp. kostenl.
Koel O, Poblers, Avgbury,
HermannstraBe

S
Hypnose Femuitier ceneime

Jogatechn. erlernb.! Probelektion A
gratist
Faustus-Verlag, Bad Neustadt, Saale

fehif eine?

Wir beler alle Sdveibmascinen. Viele
neuw. gunstige Gelegenheilen im Preis
stark hesabgesetzt. Aul Wunsch Um-
tausdvedht. Sie werden staunen. Fordem
S wren Gratis-Katalog s 41

Bitte

sagen_ist nicht natig,
wenn Sie den hochinter-
essanten Photohelfer mit
den  herrlichen Bildern
und, proklischen Ral-

en anfordern von
It gréBtem Photo-
e, Ef eonhal aueh ale
guten ~ Markenkomeras,
die PHOTO-PORST mit
VS Amechling, Rt
10 Monatsraten,
En boniarchen goncor.

Abt. 497
DER PHOTO-PORST [T}

WASSERSUCHT?

Geschwollene Beine urd_ Atem-
not: Dann AV A-Entwéis.
serungstee. Anschwellung und Mogen.
druck weicht. Afem und Herz wird ruhig
Beingeschwire schlieBen Pok. 3~
und Porto/Nachnahme.

FRANZ SCHOTT, Abt.35 AUGSBURG 11
Machen inen Versuch ——

g

S erholten 100 Rosierkingen, best.

Edelstohl, 0,08 mm, f. nur 2 DM,
difo 0,06 mm, hauchddnn, nur 2,50 DM
(keine Nochnahme, 8 Tage zur Probe).
HALUW, Abt. 1T, oden 6, Fach 6001

SCHRIFTLICHER Nebenverdienst / Frei-
zeitarbeit (selbstandi) durch Runtoss,
Dasseldorf, Postfach

Texullen Schuhe

Dr. Eisenbachs-Ohrstibchen-Auridal gegen

Ohrensausen - Schwerhdrigk
SeitJahrzehnten bevwahr. Packg. DM 3.05
in Apoth. erh. F. Knauer, Miinchen 3 BS 30/
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Science-Fiction- Romane

VOLLSTANDIGE
55 Dor Schritt Ins All (del R
57 Gefangene des Mondes (Campbell jr.) m
53 Die Bestie aus dem Waltraum (Slucr] GR
59 Atomalorm (del Rey)
&0 Von Maver umgeben (Gunn)
61 Planet Lerks Il (Darlton)
&2 Der vergessene Planet 87 Antorkia (Binder)
63 Die schwarze Galaxis ( 88 Dor groBe Krieg (Smith)
& 89 Die Erde lebt (Knox)
65 90 Die lange Reise (Heinlein}
& 9 aus dem Weltraum (Smith)
& 2 Unsterblichen (Tucke
&8 93 Golfstrom mehr (Erl
& 94 Wettlauf der Zeit (Gridban)
70 95 Storn Irl 94 (Wells)
n 96 Der stolze Roboter (Padgett)
n i 97 Empire (Simak)
73 Am Ende der Ewigkeit nwvg“ 98 Wandlung zum Nichts (Wells
74 Der Unheimliche vom anderen Stern 99 Mir gehdrt die Welt (Padgett)
v. Puttkamer) 100 Curium, das Verhéingnis der Roumfahrer
75 Unternohmen Walhalla (Edm. Hamilton) Kinson)
76 Start zm Mond (Kombluth)
77 Sternenwanderer (Poul Andersen) 102 rinen Manner von Graypec (Pragnel}
78 Die verbotene Stadt (E. C. Tubb) )
79 Das lotzte Raumschiff (Leinster) 104 eer)
80 City (Clifford D. Simak) 105 Griff nach dem Gan (Silverberg)
81 Die Rebellen (Andre Norton) 106 Stédte unter dem Ozean (Pohl/Williamson)
& Menschenjagd im Kosmos (de Camp) 107 Die unsichtbaren Herrschor (Jerry Sohl)
83 Fornsohstudio Galaxis (Leinster) 108 Gefdhrliches Schachspiel (Padgett)
84 Rakete Mond startet (Koeppen) 109 Der Zeitauflaser (Jerry Sohi
85 Attontat auf Mors (van Lhin) 110 Am Morgen einer anderen (Brackett)
86 Lockende Sterne (Brown) 111 Die gaadenloss Macht (Robinson)

Die oben genannten Ausgaben k3nnen, falls Im_ Zsifschriftenhandel nicht mehr vorrdtlg, spesentrel
nachbestellt werden. Bitte bedienen Sie sich des anhdngenden Bestelizettels.
Belieferung per Nachnahme kann wegen der hohen Kosten nur bei Bestellungen von mehr ols
3.~ DM srfolgen. Bestellungen von weniger als 3,- DM werden nur bel Vorauskasse (in bar, Potie
anwaisung, Zahlkarte) oder durch Briefmarken ausgefdhrt.

Bitte abschneiden und seitlich heraustrennen!

Ich bestelle zur spesenfreien Lieferung folgende UTOPIA-GroBbénde (Preis 1 DM}«

Nr.

3 ‘'

reeeeee DM llegt In bar bel / wird im voraus auf Postscheckkonto Karlsruhe
hit / wird im voraus mittels internationaler Postanweisung Uberwiesen.

Nichtzotreffendes bitte sireichenl

Der Betrog von
ein

In einem Brisfumschlag, mit einer 7-Pf-Briefmarke frankiert, absenden an den
ERICH PABEL VERLAG - RASTATT (BADEN):-PABEL-HAUS
Vollstandige Adresse des Absenders: Mit Schreibmaschine oder in Druckbuchstaben ausfolieal
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PRIMA? PRIMAI

Das ist Prima :

Die erste Schallplatte, die diesen Mo-
nat an allen Kiosken der Bundes-
republik verkauft wird. Preis 90 Pf.
PRIMA-SCHALLPLATTEN haben die
Qualitét UND die Lebensdaver einer
erstklassigen Schallplatte mit 45 UPM.
Das PRIMA-PROGRAMM: Pinktlich
2mal monatlich erscheinen die beiden

groBten Erfolgsschlager des Monats

in h

orragonden Tonauinahmen, gesungen von den begablesten jungen Sin-
gerinnen und Séingern, gespielt von erstk

assigen Orchestern.

PRIMA -Schallplatte Nr. 1 ,Am Tag, als der Regen kam”
PRIMA - Schallplatte Nr. 2 ,Die Gitarre und das Meer”

ALSO: Besser, Sie bitten Ihren Kioskverk&ufer schon heute, Ihnen eine PRIMA-
PLATTE zu reservieren; denn sie wird schnell ausverkauft sein, und wir wissen
nicht bei den ersten zwei Nummern, wie schnell wir nachliefern kénnenl

R

Auch Sie lernen
flotttanzen

ohne Lehrer durch
unser vollkommenes
Tonz - Lehrbuch 1959
mit Gber 130 Abbild.
Enthailt alle alten v,
neven Tanze. Jeder
| Schritt genau_abge-
bildet. DM 4,20.

Jiu-Jitsu Judo

igung ohne Waffen und
ikampf. Sie bezwingen
fon sidrksten (gwuner Vallsiondiger
Lehrgang mit 300 Abbild, DM 440
Voreinsendg. (Nachn. 60 Pfg. mehrl
Vorsandbuchhe IIIMD 237, Frankfurt/M1

Hicoton” ist altbewshrt gegen

Bettndssen

Preis DM 2.65. In allen Apotheken;
bestimmt: Rosen-Apotheke,
Miinchen 2

ERICH PABEL VERLAG - RASTATT (BADEN)

Sportrad mit 5 Géingen...

Damit fohrt Ihr in der Ebene
jedem davon. Wo andere léngst
schieben, kommt Ihr hinauf. Wie
Ihr ein solches .Radchen” vom

eigenen Taschengeld erwerben

konaf, zeigt der grofe bunte
Fahrradkatalog 530 P mit vielen
feinen Modellen. LaBt ihn Euch
sofort kostenlos schicken. Post-
kérichen gendgt.

Hans W. Miller, Solingen-Ohligs

Wer will Sprachen lernen?

Englisch, Franzdsisch, ltalienisch, Spo-
nisch oder Portugiesisch daheim im
persdnlichen Fernunterricht mit standiger
Kontrolle des zunehmenden Kannens bis
2um  AbschluBzeugnis. Es lohnt sich,
den kostenlosen Prospekt anzufordern.

Zickerts Fernkurse R.R.O.
Minchen-GroBhadern





